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In dieser
Ausgabe:

Die allgemeine Lage entspannt sich etwas – für uns aber kein Grund, sich zurückzu­
lehnen. Im Gegenteil: Erfolg kommt vom Tun. Deshalb stellen wir Ihnen im „föflaz“ 
viele neue Pionierprojekte aus der Region Murau vor. 

Der Naturpark Zirbitzkogel-Grebenzen setzt – als LEADER-Projekt der Holzwelt Murau 
– eine europaweit einzigartige Feldstudie zur Waldmedizin um. Wenn alles wie geplant 
gelingt, haben wir die große Chance, uns als Österreichs bekannteste Gesundheitsregi­

on zu positionieren. Ab Seite 14 finden Sie die Infos dazu. Neue 
Initiativen gibt es auch im Tourismus – unter anderem sind 
erstmals die Sommer-Outdoor-Aktivitäten im Erlebnisraum 
Murau in der Broschüre „Murauer Bergwelten“ zusammenge­
fasst. Sie ist dem „föflaz“ beigelegt und auf S. 24 erfahren Sie 
mehr zu den Hintergründen. 

Dass Mut sich auszahlt, zeigen auch die Wirtschaftsberichte: 
Reinhard Hansmann beispielsweise hat eine Holz-Innovation 
ausgetüftelt: das ReinHolz-Haus. Ein Netzwerk aus der Region 
sorgt dafür, dass auch das Bauen ein reines Vergnügen wird. 
Von einem Meilenstein können wir auch bei der Ortskernbele­
bung erzählen. Einen weiteren neuen Weg schlagen wir beim 

Klimaschutz ein – seit kurzem sind wir eine KLAR-Region. Was das bedeutet, lesen Sie 
auf Seite 28. Und die Kultur? Die lässt sich von einer Pandemie schon gar nicht aufhal­
ten und hat drei Bushaltestellen im Bezirk zum Ausstellungsraum umfunktioniert. Wo 
sich diese befinden, erfahren Sie auf S. 38. 

Viel Freude mit dem „föflaz“ wünschen Ihnen 

Pionierprojekte gelingen mit Netzwerk
arbeit – das Team der Holzwelt Murau lebt es 
vor: Thomas Kalcher, Obmann und Bürger-
meister von Murau (Mitte), Geschäftsführer 
Harald Kraxner (rechts) und Gottfried Guster 
(Obmann-Stellvertreter) 

Ein „Föflaz“ ist ein Türöffner 
aus Holz – in diesem Sinne 

öffnen wir die Tür zu unserer 
Region und zeigen, was sie zu 

bieten hat. 

Erfolg kommt vom 
Tun: Innovatives 
Denken, mutiges 
Handeln und gute 
Netzwerkarbeit 
zahlen sich aus. 
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Von 
Haus aus 
natürlich 

Hurra, eine weitere Holzinnovation aus dem Bezirk Murau! 
Das ReinHolz-Haus ist das erste 100 % naturbelassene Haus 
aus Holz und patentiert. Ein LEADER-Projekt der Holz-
welt Murau legte die Basis für die Forschungsarbeit. Und 
ein großes Netzwerk aus Region sorgt dafür, dass bei der 
Produktion alles rundläuft.

Was sich Reinhard Hansmann von der guten Fee 
wünschen würde, wenn sie in seinem Büro in 
Oberwölz auftaucht? Er schaut nachdenklich, 
dreht sich dann zum Fenster und sagt. „Da muss 
ich nicht lange überlegen. Wenn ich hinaus­
schaue, blickt mir der Wald entgegen. Ich wün­
sche mir, dass sich mehr Leute für eine ökolo­
gische Bauweise mit natürlichen Rohstoffen wie 
Holz interessieren.“ 

Dieses Haus ist ein  
reines Vergnügen 
Dazu wollte Reinhard Hansmann selbst etwas 
beitragen: Über einen Zeitraum von zwei Jah­
ren tüftelte er – mit einem Team aus der Region 
und als LEADER-Projekt der Holzwelt Murau – 
eine Innovation in der Holzarchitektur aus. Das 

ReinHolz-Haus, die Bezeichnung verrät es schon, 
ist ein Haus aus reinem Holz. Plastikfolien, Me­
tall, chemischer Leim oder künstliche Materia­
lien dürfen nicht hinein. Das Haus bietet ein im 
wahrsten Wortsinn reines Vergnügen, massiv ge­
baut und bestens gedämmt ist es obendrein. Die 
größte Innovation – und mittlerweile patentiert 
– stellt eine mehrschichtige Wand-Konstruktion 
aus Holz dar. Innovativ, ökologisch, nachhaltig 
und ebenfalls aus Holz ist die Dämmung. „Wir 
stellen das Dämm-Material aus Hobelspänen her, 
die beim Fräsen der Verbund-Elemente anfal­
len“, erklärt Reinhard Hansmann. „Damit sie vor 
Brand, organischem Befall und Setzung geschützt 
sind, werden die Späne mit einer hauchdünnen 
Lehmschicht überzogen. So erreichen wir eine 
hervorragende Wärmeleitfähigkeit, die es in die­
ser Intensität kaum gibt.“ 

Sie zeigen, wie erfolgreiche Netzwerkarbeit funktioniert: 
Reinhard Hansmann von ReinHolz (vorne), Elisabeth 
Lercher (links) und Alfred Göttfried von den gleich
namigen Sägewerken
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Warum die Holzwelt Murau 
das ReinHolz-Haus mit einem 
LEADER-Projekt unter
stützt? Geschäftsführer  
Harald Kraxner verrät es. 

Es ist uns ein Anliegen, Holz-
innovationen in der Region 
voranzutreiben. Mit dem Rein-
Holz-Haus ist das bestens ge-
lungen – es ist das erste 100 % 
naturbelassene Holzhaus. 
Auch das Holz-Wand-System 
ist eine große Innovation und 
mittlerweile patentiert. Die 
regionale Netzwerkarbeit ist 
ein weiterer Grund für das 
LEADER-Projekt: Reinhard 
Hansmann und sein Team 
arbeiteten bei der Entwicklung 
mit vielen Betrieben aus unse-
rer Region zusammen. Auch 
die Produktion ist ein Zusam-
menspiel regionaler Kräfte. 
Jetzt wünschen wir dem Rein-
Holz-Haus viele interessierte 
Häuslbauer! 

KOM 
MEN 
TAR

Ruckzuck – der 
kürzeste Weg ist der 
beste für die Umwelt
 
Das ReinHolz-Haus ist zu 100 % 
naturbelassen. „Man könnte es 
theoretisch schreddern und 
kompostieren, so natürlich 
sind die verwendeten Materia­
lien“, bestätigt Reinhard Hans­
mann. Die Umwelt wird auch 
anderweitig geschont. Das 
Bauholz kommt beispielswei­
se aus dem Bezirk Murau und 
angrenzenden Regionen wie 
Lungau und Murtal. Längstens 
50 Kilometer ist das Holz unter­
wegs, bis es in den Sägewerken 
Lercher aus Teufenbach-Katsch 
und Göttfried aus St. Peter ob 
Judenburg zu Brettern verar­
beitet wird. „Kurze Wege sind 
für die Umwelt am besten“, sagt 
Reinhard Hansmann. „Wir sind 
deshalb froh, regionale Partner 
gefunden zu haben. Die Säge­
werke passen von der Größe 
her gut zu uns, die Qualität 
des Holzes passt auch. Es ist 
herausfordernd, Holzbretter 
in einer hohen Menge zu be­
kommen, die eine kontinuier­
liche Trockenheit aufweisen.“ 
Apropos: Ein durchschnittlich 
großes Einfamilienhaus be­
nötigt circa 200 m3 Holz, das 
wiederum circa 200 Tonnen 
vom schädlichen CO2 bindet. 
Ein weiterer Grund, warum das 
ReinHolz-Haus ein reines Ver­
gnügen ist! 

Holz ermöglicht 
schnelles Bauen und 
Einziehen
 
Vom ReinHolz-Team kann man 
alles haben: Individuelle Pla­
nung, mehrere Varianten für 
den Innenausbau mit weiteren 
natürlichen Materialien wie 
Zirbenholz oder Lehmputz so­
wie die Baukoordination. „Ent­
weder bringen die Bauherren 
selbst die Betriebe mit oder 
wir agieren als Generalunter­
nehmer“, sagt Reinhard Hans­
mann. „Wir haben ein großes 
Netzwerk und arbeiten nur mit 
Unternehmen aus der Region.“ 
Beim Bau kann es dann schnell 
gehen. „Von der Beauftragung 
bis zur Fertigstellung vergehen 
circa 2.200 Stunden, das sind 
rund drei Monate. Der Vorfer­
tigungsgrad ist sehr hoch – die 
Wände und viele andere Bau­
teile schneiden wir im Werk zu 
und brauchen sie auf der Bau­
stelle nur noch zusammenset­
zen. In drei Tagen ist das Haus 
dicht.“ Zurücklehnen tut sich 
Reinhard Hansmann danach 
aber trotzdem nicht. „Wir sind 
daran interessiert, etwas in der 
Baubranche zu bewegen. Da 
sollte man eine Nasenspitze 
voraus sein.“ Vielleicht ist die 
gute Fee deshalb noch nicht 
in seinem Büro aufgetaucht. 
Sie weiß, dass Reinhard Hans­
mann – mit seinem Team und 
den vielen regionalen Netz­
werkpartnern – alles dransetzt, 
damit aus Visionen Innovatio­
nen werden. 

2x auf Holz 
geklopft 

Innovative Projekte brauchen verlässliche 
Partner: Elisabeth Lercher und Alfred Göttfried 
von den gleichnamigen Sägewerken stellen die 
Baubretter für das ReinHolz-Haus her. Wir haben 
sie befragt, wie ihnen das Projekt gefällt.

Was gefällt Ihnen am ReinHolz-Haus,  
Frau Lercher? 
Dass dieses Haus dem Wohnen die Natürlich­
keit zurückgibt. Das ReinHolz-Haus kommt ohne 
künstliche Materialien aus und ist sehr umwelt­
freundlich – auch aufgrund der kurzen Transport­
wege. Ein Großteil des Holzes, das wir verarbeiten, 
stammt aus einem Umkreis von rund 50 Kilo­
metern. Wir arbeiten überwiegend mit Forstbe­
trieben aus den Bezirken Murau und Lungau zu­
sammen – und das schon lange. Unser Sägewerk 
gibt es seit über 100 Jahren. Es gefällt mir, dass es 
nie langweilig ist: Die Aufgaben sind vielschich­
tig und die Rahmenbedingungen verändern sich 
ständig. Das hält mich und meine 17 Mitarbeiter 
auf Trab. Was ich an meinem Beruf ebenfalls sehr 
mag: Ich sehe das Produkt unserer Arbeit, manch­
mal spaziere ich sogar daran vorbei. Beim Rein­
Holz-Haus kann das ebenfalls passieren – ich bin 
stolz darauf, dass wir bei diesem innovativen Pro­
jekt dabei sind und es freut mich, dass ein Großteil 
der Wertschöpfung in unserer Region bleibt. Das 
sichert die Arbeitsplätze im Bezirk. 

Wie läuft’s mit dem ReinHolz-Team,  
Herr Göttfried? 
Gut! Es fasziniert mich, was man aus Holz alles 
machen kann und wie vielseitig dieser natürli­
che Rohstoff einsetzbar ist. Die ReinHolz-Häuser 
zeigen außerdem, was für eine positive Ausstrah­
lung dieses Baumaterial hat und wie wenig man 
damit die Umwelt und das Klima belastet. Die 
Idee, ein Haus rein aus Holz zu bauen und keine 
anderen Materialien wie Leim oder Metall zu be­
nötigen, finde ich genial. Außerdem bewundere 
ich den Mut von Reinhard Hansmann, zu einem 
bestehenden und gut laufenden Unternehmen ein 
zweites Standbein aufzubauen. Was uns beide ver­
bindet, ist die Leidenschaft fürs Holz. Auch mich 
hat sie schon in der Kindheit gepackt – ich war von 
klein auf mit meinem Vater und Opa im Sägewerk 
dabei. Heute führe ich den Betrieb mit fünf Mit­
arbeitern in dritter Generation und hoffe, dass ich 
meine Faszination für Holz meinen Söhnen wei­
tergeben kann. 
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Ein Weg, 
der sich  
auszahlt 

Die Ortsränder sind belebt, die Ortskerne leer – ein österreichweites 
Phänomen, das auch wir gut kennen. Die Holzwelt Murau startete 
bereits vor einiger Zeit verschiedene Maßnahmen, um dem ent­
gegenzuwirken. Nach einer Analysereise durch den Bezirk und der 
Präsentation erster Ideen im letzten Jahr folgt ein nächster Meilen­
stein: 24 Studentinnen und Studenten des Masterstudiums für Ar­
chitektur an der FH Joanneum erarbeiteten Konzepte für Oberwölz, 
Stadl an der Mur und St. Peter am Kammersberg. So unterschied­
lich die drei Orte mit ihrer Geschichte, städtebaulichen Struktur, 
verkehrstechnischen Situation und geographischen Lage sind, so 
verbindet sie eins: „Ihre Patina“, sagt Studienlehrgangsleiter Wolf­
gang Schmied. „Jeder Ort hat einen Charakter – die erste Aufgabe 
war es, ihn herauszufinden und zu begreifen. Als nächstes erarbei­
teten wir ein Konzept, wie man diesen Charakter weiterentwickeln 

Nächster Meilenstein bei der 
Ortskernbelebung: Für die 
Gemeinden Oberwölz, St. Peter 
am Kammersberg und Stadl-
Predlitz wurden kürzlich Konzepte 
präsentiert. Wieso diese Orte aber 
bereits jetzt stolz sein können, lesen 
Sie hier.

kann.“ Die Konzepte bauen 
meist auf die bestehende Subs­
tanz auf. „Das ist ein nachhal­
tiger Zugang“, bestätigt Wolf­
gang Schmied. „Außerdem 
haben alle drei Orte – wie viele 
andere im Bezirk – schöne Ge­
bäudestrukturen, die Jahrhun­
derte überlebten. Darauf sollte 
man stolz sein. Nun geht es da­
rum, die historische Substanz 
in die Zukunft zu führen.“

Kraftfelder aufbauen, 
Identifikation schaffen 
Auch die Natur wird bei den 
Konzepten zur Ortsbelebung 
miteingebunden. „In Ober­
wölz verschmilzt der histori­
sche Kern mit dem urbanen 
Charakter und den Bergen 
dahinter. Sie sind sehr prä­
sent und spielen in unserem 
Konzept eine Rolle“, verrät 
Wolfgang Schmied. „In St. Pe­
ter am Kammersberg ist der 
Tourismus ebenfalls spürbar – 
wir wollen im Ortszentrum ein 
Kraftfeld aufbauen, das zeigt: 
Es hat Qualität, wenn ver­
schiedene Menschengruppen 

zusammentreffen.“ In Stadl 
an der Mur wiederum setzt 
man bei der geographischen 
Situation an. „Der Ort liegt et­
was abseits. Deshalb braucht 
es einen starken Impuls, um 
eine neue Identifikation für 
Gäste und Einheimische zu 
schaffen.“ Apropos: Die Bevöl­
kerung wurde in allen Orten 
nach ihren funktionalen und 
emotionalen Erwartungen be­
fragt. „Darauf haben wir die 
Konzepte aufgebaut. Eine städ­
tebauliche Entwicklung ge­
lingt nur dann, wenn man die 
Menschen vor Ort einbindet. 
Wir sind gespannt, wie unsere 
Pläne ankommen und welche 
umgesetzt werden.“ Wie auch 
immer es in Oberwölz, St. Peter 
am Kammersberg und Stadl-
Predlitz weitergeht, für Wolf­
gang Schmied ist das Projekt 
zur Ortskernbelebung bereits 
jetzt ein Erfolg. „Man sollte sich 
dessen bewusst sein, dass sol­
che Prozesse nie abgeschlossen 
sind. Aber alleine die Beschäf­
tigung mit der Zukunft eines 
Ortes ist ein Weg, der sich aus­
zahlt.“ 

Warum überhaupt Studie-
rende? Und was er sich selbst 
von diesem Projekt wünscht? 

Roland Horn, Projektleiter 
für Standortentwicklung bei 
der Holzwelt Murau, dazu: 

Wir haben uns an die FH 
Joanneum gewandt, weil jun-
ge Menschen einen frischen 
Blick auf den ländlichen Raum 
haben. Sie sehen genau, was 
es dort für eine lebenswer-
te Wohnqualität braucht. 
Studienlehrgangsleiter 
Wolfgang Schmied stammt 
aus der Region Murau-Murtal 
und kennt unsere Region – das 
ist auch eine gute Vorausset-
zung. Außerdem hat er ein tol-
les Team zusammengestellt. 
Unter anderem ist Alfred 
Bramberger, einer der renom-
miertesten steirischen Archi-
tekten, dabei. Was ich mir vom 
Projekt wünsche? Viele positive 
Aha-Erlebnisse! 

KOM 
MEN 
TAR

Für Stadl an der Mur haben die Studierenden gleich die gesamte Umgebung 
mitgestaltet – hier ersichtlich im Entwurf von Leonhard Genzinger/FH Joanneum.

Was spielt sich da ab? Die Visualisierung  
einer Mischnutzung für einen Leerstand in 
Oberwölz von Natalia Vasadze/FH Joanneum.

In St. Peter am Kammersberg war es die Aufgabe, eine Liegen-
schaft komplett neu zu entwerfen und dabei die räumliche 
Situation im Ort zu berücksichtigen. Die Grafik stammt von 
Khuzama Hannan/FH Joanneum.
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„Mal wieder durch die Murauer Altstadt 
spazieren und sich inspirieren lassen? 
Die Ausstellung ‚Baukultur gewinnt!‘ 
soll die Menschen zum Verweilen und 
Nachdenken anregen. Zu sehen ist sie 
seit 01. Juli in den Schaufenstern der 
Anna-Neumann-Straße.“
Natalie Hoffmann, Holzwelt Murau 

Was Anna Neumann – Herrin 
von Murau – dazu sagen wür­
de, dass die nach ihr benann­
te Straße in der Innenstadt 
oft menschenleer ist? Gewieft 
wie sie war, hätte sie bestimmt 
eine ähnlich gute Idee wie die 
Holzwelt Murau gehabt: Sie be­
spielt die Anna-Neumann-Stra­
ße mit der Wanderausstellung 
„Baukultur gewinnt!“ des Ver­
eins Landluft. 12 Häuser und 
25 Schaufenster sind seit 1. Juli 
temporär Ausstellungsraum 
unter freiem Himmel – und eine 
neue Attraktion. „Es lohnt sich, 
wieder mal in Ruhe durch die 
Straße zu schlendern und sich 
von der Ausstellung inspirieren 
zu lassen“, sagt Natalie Hoff­
mann, Projektleiterin bei der 
Holzwelt Murau. 

Das Thema der Ausstellung 
ist gleichzeitig eine Botschaft 
für die Zukunft: Baukultur ge­
winnt! „Wir beschäftigen uns 
in mehreren Projekten damit, 
wie man die Ortskerne in unse­
rer Region beleben kann“, klärt 
Natalie Hoffmann auf. „Eine 

Möglichkeit zeigt die Ausstel­
lung: historische Gebäude zu re­
vitalisieren. Vorgestellt werden 
erfolgreiche Projekte aus Öster­
reich und Deutschland sowie 
viele Ideen, wie man bereits be­
stehende Gebäudestrukturen 
nutzen kann.“ 

Baukultur gewinnt – 
ein Mehrwert für  
Menschen

Ein wichtiges Thema, denn die 
Statistik zeigt wenig Erfreuli­
ches. Eine Fläche so groß wie 20 
Fußballfelder wird in Österreich 
pro Tag (!) versiegelt, die Steier­
mark ist dabei Spitzenreiter. 
Während die Ortskerne leerer 
werden, wachsen die Ortsrän­
der. Man bezeichnet das Phä­
nomen als „Donut“-Effekt, weil 
viele Orte in ihrer Struktur an 
die Kringel erinnern: außen gut 
genährt, aber innen ein Loch. 
Dabei wären viel Krapfen besser, 
weil sich lebendige Ortskerne 
auf die gesamte Infrastruktur 
positiv auswirken. 

Die Ausstellung „Baukultur ge­
winnt“ in der Anna-Neumann-
Straße stellt neben vielen inter­
essanten Bauprojekten auch die 
Geschichten dahinter vor. „Es 
kommen sowohl Initiatoren als 
auch Bauherren zu Wort“, be­
richtet Natalie Hoffmann. „Sie 
geben Hintergrundinfos zu den 
Projekten und erzählen, welche 
bei der Bevölkerung gut ankom­
men. Das ist auch der Sinn der 
Sache. Baukultur gewinnt nur, 
wenn sie einen Mehrwert für 
die Menschen vor Ort schafft.“ 
Deshalb möchte die Holzwelt 
Murau mit der Ausstellung vor 
allem die hiesige Bevölkerung 
ansprechen. „Wir wollen sie dazu 
einladen, sich mit der Baukultur 
in ihren Wohnorten auseinan­
derzusetzen und einen Blick auf 
die historischen Bestände zu 
werfen“, bestätigt Natalie Hoff­
mann. „Vielleicht werden Poten­
tiale entdeckt und es entstehen 
Ideen für neue Nutzungen.“ Und 
das würde bestimmt auch Anna 
Neumann gefallen.

Baukultur 
als Botschaft

10 11



UNTERNEHMENSPORTRÄT AUS DER REGION 

Der Mittelweg als 
Basis für Erfolg

Erich Moser – Rechtsanwalt in Murau – 
investiert seit Jahren viele Millionen in den 
Bezirk und lässt sich bei seinen Projekten von 
einer Pandemie nicht abhalten. Im Gespräch 
verrät er, warum er optimistisch in die 
Zukunft blickt und worauf er sich freut.

Auf den Schreibtischen seiner Rechtsanwalts­
kanzlei türmt sich ein Aktenberg nach dem an­
deren. Doch Berge in welcher Form auch immer 
passen zu Erich Moser. Gerade investiert er rund 
40 Millionen Euro in eine neue Seilbahn auf den 
Kreischberg – es ist die größte Investition in der 
Geschichte des Skiberges. 

Dass er einmal einer der wichtigsten Investoren 
im Bezirk Murau wird, war nicht vorhersehbar. 
Nach dem Studium der Rechtswissenschaften 
landete Erich Moser zuerst im Verwaltungsdienst 
der Bezirkshauptmannschaft Murau. Einige Jahre 
später wählte er den Weg in die Selbstständigkeit 

hen. Ein Wahnsinn! Aber so ist 
es ja der gesamten Tourismus­
branche gegangen.“ Einen Bau­
stopp gab es trotz Pandemie am 
Kreischberg nicht. „Die Investi­
tion in eine neue Seilbahn ist 
dringend notwendig und ein 
Stillstand wäre ein Rückschritt 
gewesen. Wir sind absolut im 
Zeitplan – mit allen Überra­
schungen, die es bei Großbau­
stellen gibt.“ 

Die Zukunft wird 
gelingen, wir haben 
tüchtige Leute. 

Was Erich Moser bei seinen 
Millioneninvestments antreibt, 
ist die Entwicklung seiner Hei­
matregion. „Ich bin nicht der 
Typ, den es in die Ferne zieht 
und es ist mir etwas wert, dass 
es hier rundläuft.“ Deshalb be­
treibt er auch den Golfplatz 
Murau-Kreischberg mit seiner 
Unternehmensgruppe. „Eben­
falls mit großem Aufwand, aber 
auch mit großer Freude, weil 
ich ein Naturliebhaber bin.“ 
Eine Vision verfolgt er außer­
dem: „Den Sommer touristisch 
aufwerten! Am Kreischberg 
bieten wir deshalb bald Trails 
für Mountainbike-Touren an.“ 
Damit der Sommertourismus 
in der Region richtig Fahrt 
aufnimmt, braucht es seines 
Erachtens aber auch „eine in­
teressante Infrastruktur. Das 
wird ohne Kompromisse nicht 
funktionieren. Aber wenn 
man einen Mittelweg findet, 
ist das eine gute Basis für Er­
folg.“ Auch sonst schaut er op­
timistisch in die Zukunft. „Ich 
habe keine Zweifel daran, dass 
die Menschen nach dem Ende 

der Pandemie wieder mehr auf 
Urlaub fahren wollen. Stimmt 
schon, wir müssen für eine er­
folgreiche Zukunft kämpfen. 
Aber das wird gelingen, denn 
wir haben tüchtige Leute, die 
gut arbeiten.“ 

Aktenberge in der Rechts­
anwaltskanzlei, Skiberge mit 
einem großen Betätigungsfeld 
und ein finanzielles Risiko in 
Millionenhöhe. Da stellt sich 
die Frage, wie Erich Moser das 
alles schafft? Er zuckt mit den 
Schultern. „Man wird das ge­
wohnt. Außerdem habe ich 
Ehrgeiz und eine gewisse Un­
ruhe, die sind mein Motor.“ 
Aus dem Tagesgeschäft seiner 
anderen Unternehmen hält er 
sich hinaus – „das würde sich 
zeitlich nicht ausgehen“ – und 
ein strikter Tagesablauf hilft 
ihm ebenfalls. „Ich stehe um 
4.40 Uhr auf, um in Ruhe in der 
Kanzlei zu arbeiten. Um 18 Uhr 
taucht mein Hund in der Büro­
tür auf und holt mich zum Lau­
fen ab, das ist ein super Aus­
gleich.“ Apropos: Auch wenn 
es ihn nicht in die Ferne zieht, 
Urlaub macht Erich Moser 
schon. „Dann spiele ich gerne 
Golf, weil ich dafür total ent­
spannt sein muss. Ich bin zwar 
furchtbar schlecht, aber Spaß 
macht es mir trotzdem. Im 
Sommer ist es wieder soweit, 
darauf freue ich mich.“ 

und eröffnete seine Rechtsan­
waltskanzlei. „Der Beweggrund 
dafür war die Juristerei“, erzählt 
er hinter den Aktenbergen auf 
seinem übervollen Schreib­
tisch. „Als Rechtsanwalt hat 
man mit vielfältigen Themen 
zu tun, das ist eine interessante 
Herausforderung.“ Wenn man 
den Faden weiterspinnt, legte 
die Juristerei auch die Grund­
lage für seine Investitionen. 
„Ja, stimmt“, bestätigt er. „In 
der Kanzlei habe ich Einblick in 
verschiedenste Materien und 
mit der Zeit begannen sie, mich 
zu interessieren. Als sich Gele­
genheiten aufgetan haben, war 
ich dabei.“ 

Ein Stillstand wäre ein 
Rückschritt gewesen. 
Eine dieser Gelegenheiten tat 
sich auf, als das Land Steier­
mark einige Skigebiete im Be­
zirk Murau privatisierte – Erich 
Moser zögerte nicht lange und 
übernahm sie mit seiner Frau 
Barbara. „Zuerst den Kreisch­
berg, dann kam das Lachtal 
dazu. Das bot sich einfach an, 
weil sich die Skigebiete gut er­
gänzen. Das beginnt bei den 
Mitarbeitern, geht über den 
Maschinenpark bis hin zum 
Marketing.“ Dass so ein Skige­
biet nie fertig ist und ständig 
weiter investiert werden muss, 
schreckt ihn nicht ab. „Beide 
haben großes Potential – auch 
wenn die vergangene Saison 
ein Blick in den Abgrund war.“ 
Er greift zu seinem Smartphone 
und zeigt Fotos der neuen Berg­
station am Kreischberg. „Wir 
haben ein so schönes Bergres­
taurant gebaut und dann hat es 
monatelang keinen Gast gese­

Auch im Sommer schön:
kreischberg.at 

Das Lachtal ist legendär: 
lachtal.at

INFO

Erich Moser vertraut 
auf das Potential 
unserer Region und 
schaut trotz Nach-
wirkungen der 
Pandemie optimisch 
in die Zukunft. 
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und seine 
Medizin

Der Wald
Ob in Australien, Asien oder den USA: Interna­
tionale Studien beweisen, dass sich regelmäßige 
Waldaufenthalte positiv auf die menschliche Ge­
sundheit auswirken. Verantwortlich dafür sind 
unter anderem die Terpene: ätherische Öle von 
Blättern, Nadeln und anderen Pflanzenteilen im 
Wald. Die Botenstoffe stärken nachweislich das 
menschliche Immunsystem und erhöhen die Ab­
wehrzellen. Aus diesen Erkenntnissen entstand 
ein internationaler Forschungszweig – die Wald­
medizin. Mit Esoterik hat sie nichts zu tun, im 
Gegenteil: Die Waldmedizin verbindet wissen­
schaftliche Fakten aus der Umweltbiologie mit 
gesundheitsfördernden Maßnahmen. Die vielen 
positiven internationalen Erfahrungen ließen 
zwar auch in Europa das Interesse daran steigen, 
wissenschaftliche Studien dieser Art gab es bis­
lang aber nicht. Der Naturpark Zirbitzkogel-Gre­
benzen ändert das nun mit einem europaweit ein­
zigartigen Feldversuch, der als LEADER-Projekt 
der Holzwelt Murau umsetzt wird. 

Komplexes Thema,  
einfaches Ziel 
„Das Thema klingt komplex, doch das Ziel ist ein­
fach erklärt“, schickt Projektleiterin Claudia Gru­
ber vorweg. „Wir wollen mit der Studie aufzeigen, 
dass auch heimische Wälder gesundheitsför­
dernd wirken. Außerdem ist sie der erste Schritt 
zur fachlichen Vorreiterrolle, die wir in diesem 
Bereich österreichweit einnehmen wollen.“ Das 
passt, denn dass die Untersuchungen im Natur­
park Zirbitzkogel-Grebenzen stattfinden, liegt an 
der Zirbe. „Die Waldmedizin kommt aus Japan. 
Dort wurde schon vor Jahrzehnten bewiesen, dass 

Kiefern viele chemischen Botenstoffe abgeben, 
die sich positiv auf das Immunsystem auswirken“, 
so Claudia Gruber. „Der heimische Baum mit der 
höchsten Konzentration dieser Botenstoffe – Pi­
nene genannt – ist die Zirbe.“ Für das Projekt hat 
man sich mit einer illustren Wissenschaftsrunde 
zusammengetan. Claudia Gruber klärt auf: „Die 
Initiative kam vom Biologen und Sachbuchau­
tor Clemens G. Arvay, der die Studie im Rahmen 
seiner Dissertation mit der Universität Graz um­
setzt. Die medizinische Begleitung wiederum 
übernimmt Professor Johannes Huber, der an der 
Universität Wien lehrte und für seine Sachbücher 
bekannt ist.“ 

Es ist ein europaweit einzigartiges Pionierprojekt: Der 
Naturpark Zirbitzkogel-Grebenzen und die Holzwelt Murau 
setzen eine Forschungsstudie zur Waldmedizin um und 
haben sich dafür mit einer illustren Wissenschaftsrunde 
zusammengetan. Die heimische Bevölkerung hat auch 
etwas davon.

c

Schau genau! Claudia Gruber kennt als zertifizierte 
Wald-Gesundheits-Trainerin die Medizin des  
heimischen Waldes. Nun wird diese  
wissenschaftlich erforscht. 
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Die Botenstoffe der 
Bäume stärken das 
Immunsystem 
 
In Asien sind Waldaufenthal­
te ein wesentlicher Aspekt der 
Präventivmedizin. Gleichzeitig 
weiß man aus Untersuchun­
gen, dass die Botenstoffe der 
Bäume auch eine anti-karzoge­
ne Wirkung haben. Mit einem 
starken Immunsystem gelingt 
die Abwehr von bösartigen Zel­
len und Infektionskrankheiten 
besser. Diese positive Wirkung 
wollen auch die Feldversuche 
im Naturpark Zirbitzkogel-
Grebenzen belegen. Claudia 
Gruber – Projektleiterin und 
zertifizierte Wald-Gesundheits-
Trainerin – beschreibt, wie sie 
funktionieren: „Wir stellen zwei 
Versuchsgruppen gegenüber 
– die eine hält sich regelmä­
ßig im Wald, die andere in der 
Stadt auf. An den verschiede­
nen Orten üben beide Gruppen 
dieselben Aktivitäten aus: Sie 
gehen unter Begleitung spa­
zieren, hören einen Vortrag an 
oder ruhen sich einfach aus. 
Vor und nach ihrem Aufent­

halt im Wald oder in der Stadt 
werden mit Blutanalysen ver­
schiedene Werte gemessen – 
unter anderem wie hoch ihre 
Abwehrzellen sind.“ 

Was die heimische  
Bevölkerung davon hat
Welche wissenschaftlichen Er­
kenntnisse die auf drei Jahre 
angelegte Studie liefert, ist nicht 
vorhersehbar. Eins ist aber jetzt 
schon sicher. „Es ist das erste 
groß angelegte öko-immunolo­
gische Forschungsvorhaben in 
Europa. Dieses Pionierprojekt 
stärkt auf alle Fälle unsere Kom­
petenz in dem Bereich“, sagt 
Claudia Gruber abschließend. 
Übrigens: Auch die heimische 
Bevölkerung soll viel von der 
Medizin des Waldes abbekom­
men. „Wir bieten Vortragsreihen 
und Praxisveranstaltungen an 
und machen mit vielen weiteren 
Aktivitäten darauf aufmerksam, 
was der Wald für uns Menschen 
sein kann: Ein Ort der Erholung, 
der einlädt, unsere Seele bau­
meln zu lassen, um uns an der 
unglaublichen Lebendigkeit der 
Natur zu erfreuen.“ 

Warum ein LEADER-Projekt 
zur Waldmedizin? 

Harald Kraxner, Geschäfts-
führer der Holzwelt Murau, 
berichtet: 

Die Studie im Naturpark 
Zirbitzkogel-Grebenzen ist 
für uns interessant, weil sie 
den Wald von einer neuen 
Seite zeigt: als medizinische 
Gesundheitsquelle. Holz ist 
in unserer Region also nicht 
nur ein wichtiger Rohstoff, 
sondern hat auch eine thera-
peutische Wirkung. Die Studie 
ist ein erster Schritt, den Be-
zirk Murau österreichweit als 
Wald- und Gesundheitsregion 
zu positionieren. Wenn alles 
wie geplant gelingt, ist die 
regionale Wertschöpfung 
riesig. 

Die Waldmedizin-Studie könnte die wissen-
schaftliche Basis für eine neue Positionie-
rung als touristische Region schaffen. Nina 
Kraxner, Geschäftsführerin vom TVB Natur-
park Zirbitzkogel-Grebenzen, im Gespräch 
über regionale Synergien und die mensch
liche Sehnsucht nach Ruhe.

Ein Projekt mit 
enormem Potential 

Was bedeutet die Waldmedi-
zin-Studie für den Naturpark 
Zirbitzkogel-Grebenzen? 
Nina Kraxner: Sehr viel! Die­
ses LEADER-Projekt der Holz­
welt Murau bringt enormes 
Potential mit, um eine neue 
touristische Richtung für unse­
re Region aufzuzeigen. Wenn 
uns die Forschungsergebnisse 
recht geben, haben wir die Ba­
sis für eine Positionierung als 
bekannteste Waldgesundheits­
region von Österreich gelegt. 
Das würde perfekt passen, denn 
wo sonst könnte ein derartiges 
Thema so authentisch veran­
kert sein wie bei uns im Bezirk?
 
Welche Rolle spielt der Wald 
bereits jetzt im touristischen 
Angebot? 
Immer mehr Menschen suchen 
im Urlaub einen bewussten 
Ausgleich zum hektischen All­
tag. Sie wollen aufatmen und 

durchatmen – im Wald gelingt 
das besonders gut. Viele haben 
außerdem eine tiefe Sehnsucht 
nach Ruhe, im Wald findet man 
sie garantiert. Wir bieten dazu 
zwei Programme an: Beim 
„Waldbaden light“ schnuppert 
man einmal ins Thema hin­
ein und verbringt mit unserer 
Wald-Gesundheits-Trainerin 
Claudia Gruber nur einen Nach­
mittag im Wald. Beim „Wald­
baden intensiv“ kann man an 
vier Tagen in diese grüne Welt 
eintauchen und sogar im Wald 
übernachten. 

Wie schaut es bei Ihnen aus? 
Nutzen auch Sie den Wald als 
Gesundheitsquelle? 
Ja! Wald und Gesundheit – das 
gehört für mich schon immer 
zusammen. Ich kann mich gut 
daran erinnern, dass ich bereits 
als Kind in den Wald gelaufen 
bin, wenn mir irgendetwas zu 

viel wurde. Im Wald fühlte ich 
mich sofort geerdet und kam 
zur Ruhe. Auch heute gehe ich 
oft im Wald spazieren, um mei­
ne Gedanken und Gefühle zu 
sortieren. Diese natürliche In­
tuition geht vielen Menschen 
im hektischen Leben verloren. 
Ich freue mich, dass wir ihnen 
bald mehr Unterstützung an­
bieten. 

KOM 
MEN 
TAR

de
Im Wald baden?  
Mehr über Waldmedizin 
erfahren? 
natura.at/waldbaden

INFO

B
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Der Natur auf der Grebenzen 
beim Flüstern zuhören? Den 
Mythos Preber bei einer alpi­
nen Tour kennenlernen, durch 
das mittelalterliche Oberwölz 
schlendern oder eine Wild­
kräuterwanderung am Kreisch­
berg unternehmen? Diese ge­
führten Angebote sind ab sofort 
monatlich in den „Natur-Aktiv-
Tagesprogrammen“ zusammen­
gefasst – in einer Broschüre, 
die in den Tourismusbüros 
aufliegt oder online auf www.
regionmurau.at zu finden ist. 

Wer eine Reise tut, will möglichst viele Erlebnisse 
mitnehmen. Damit diese auf nur einen Blick 
sichtbar sind, werden die Natur-Aktiv-Tages
programme unserer Region erstmals in 
gebündelter Form kommuniziert. Mehr darüber 
erzählt Maria Wilhelm, Geschäftsführerin von 
Murau Tourismus.

Natur-Aktiv-
Tagesprogramme

Warum die Murau 
BotschafterInnen 
bei den Natur-Aktiv-
Tagesprogrammen dabei 
sind? 

Projektleiterin Elisabeth 
Kogler verrät es. 

Ob geführte Wanderungen, 
Stadtführungen oder Rad-
touren: Die vielen Programme 
unserer Region kommen jetzt 
in einer gemeinsamen Form 
daher. Das finden wir gut, denn 
je besser sie sichtbar sind, 
umso mehr Leute buchen sie. 
Gäste und Einheimische sind 
dabei gleichermaßen willkom-
men und die Murau Botschaf-
terinnen und Botschafter sind 
perfekte Begleiter: zertifizierte 
Guides, die Fachwissen liefern 
und spannende G’schichtln 
erzählen – auf charmante und 
bodenständige Art. Das macht 
die Touren zu einem besonde-
ren Erlebnis!  

KOM 
MEN 
TAR

Erlebnisraum Murau 

Die Idee dahinter beschreibt 
Maria Wilhelm, Geschäftsfüh­
rerin von Murau Tourismus: 
„Unsere Gäste sind knapp fünf 
Tage lang in der Region und ab­
solvieren in dieser Zeit durch­
schnittlich 3 – 4 Natur-Aktiv-
Tagesprogramme. Wir wollen 
mit den Themen viele Seiten 
der Region zeigen, damit unse­
re Gäste neugierig bleiben und 
wiederkommen.“ 

Je interessanter die 
Geschichten, umso 
begehrlicher die 
Region 
Die Natur-Aktiv-Tagesprogram­
me werden von ausgebilde­
ten Guides geführt. Sie liefern 
Fachwissen und bringen die 
Ohren zum Lauschen. „Je inte­

ressanter die Geschichten über 
unsere Region erzählt werden, 
desto begehrlicher wird sie als 
touristische Destination“, sagt 
Maria Wilhelm. Dafür wurde 
unter anderem intensiv mit 
den Murau BotschafterInnen 
zusammengearbeitet. „Projekt­
leiterin Elisabeth Kogler hat 
sich in der Entwicklung sehr 
konstruktiv eingebracht, dafür 
bin ich dankbar. Außerdem 
ist die Plattform ein tragender 
Teil der Natur-Aktiv-Tages­
programme und für uns ein 
wichtiger Partner.“ Netzwerk­
arbeit wird auch anderweitig 
geleistet. „Wir setzen bei der 
Kommunikation der Natur-Ak­
tiv-Tagesprogramme auf die 
Unterkunftsbetriebe in unserer 
Region. So entsteht Mehrwert 
für die Gäste und die Anbieter.“ 

Sanft durch die Natur 
lenken, damit sie gut 
geschützt ist

Und noch etwas: Die NaturAk­
tiv-Tagesprogramme sind mehr 
als nur ein touristisches Ange­
bot. „Wir möchten auch zeigen, 
wie wertvoll der Naturraum 
ist, in dem wir uns bewegen“, 
erklärt Maria Wilhelm einen 
weiteren Beweggrund. „Die ge­
führten Touren sind eine Mög­
lichkeit, Menschen sanft durch 
Flora und Fauna zu lenken. So 
bleibt der unberührte Charakter 
unserer Natur erhalten.“

INFO

Natur-Aktiv-Tagesprogramme
für Gäste und Einheimische 
online buchbar auf regionmurau.at 
oder in den regionalen Tourismusbüros.

Unsere touristi-
schen Gäste absol-
vieren pro Urlaub 
3 – 4 Natur-Aktiv-
Tagesprogramme

Maria Wilhelm, 
Geschäftsführerin 
Murau Tourismus
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Sommerwandern im Erlebnis-
raum Murau wirkt: beim Gehen 
weit ausholen, die frische Luft 
einatmen, die warme Sonne 
spüren und das beeindruckende 
Panorama unserer acht Berg-
persönlichkeiten bewundern. 
Sie werden aus dem Lächeln gar 
nicht mehr herauskommen! 

8 Berge, 
1 Lächeln 

Die Kraft des Gehens

Zwei unserer acht Bergpersönlichkeiten – die Grebenzen und der Greim – 
stellen wir Ihnen diesmal genauer vor. Was ihren Charakter ausmacht und 
welche Wandertouren am schönsten sind, beschreiben Sepp Pristovnik, 
Urgestein vom Naturpark Zirbitzkogel-Grebenzen, und Hemma Burg, Berg-
wanderführerin und Pferdewirtin in Schöder.

Sepp Pristovnik zur Grebenzen, dem 
Wiesenberg mit der grünen Matte: 
Ich bin ein Lungauer und 1969 mit meiner Frau 
hergekommen. Das Stift mit dem Klostergarten 
hat mich sofort fasziniert. Auf die Grebenzen bin 
ich gleich amol aufigangen – auf diesen Wiesen­
berg, der mit seiner grünen Matt‘n und den drei 
Nock’n so einladend ist. Als ich das erste Mal auf 
St. Lambrecht hinunterschaute, habe ich mich 
sofort in den Ort verliebt – wie schön er in seiner 
Mulde liegt! Es erfüllt mich auch heute noch mit 
Stolz und Freude, dass ich hier zu Hause bin. 

Angenehm ist, dass ich von der Haustür auf die 
Grebenzen gehen kann und nirgendwo hinfahren 
muss. Man braucht nur sein Rucksackerl nehmen 
und bald darauf kommt man in eine andere Welt – 
in eine große Welt, wie ich finde. Dort oben gibt’s 
so viel zum Schauen! Was mir an meinem Berg 
am besten gefällt? Dass die Grebenzen für alle 
da ist. Ob jung oder alt, sportlich oder g’miatlich: 
Die drei Nock’n können alle erwandern – halt in 
unterschiedlicher Geschwindigkeit. Ich bin beim 
Gehen eher ein gemächlicher Typ, mir geht’s ums 
Wahrnehmen und Genießen. Wenn ich bei den 
geführten Wanderungen unterwegs war, habe 
ich die Leute manchmal eingebremst und gesagt: 
Schaut’s amol! Die Natur ist ja für uns gemacht! 

St. Lambrecht mit 
seinem schönen Stift: 
eingebettet in einer 
landschaftlichen 
Mulde
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Nit laufen, sondern 
staunen und bewundern
Wenn ich mit Familien unterwegs war, haben wir 
ein Platzerl gesucht, wo wir eine Zeitlang sitzen 
geblieben sind. Die Kinder konnten herumlaufen 
und alle haben die Kraft dieser so anderen Welt ge­
spürt. Was meine eigenen Kraftplätze auf der Gre­
benzen sind? Ich liebe die Wallfahrtskirche Maria 
Schönanger. Die Bezeichnung des Ortes sagt alles: 
Es ist ein schöner Anger, ein Juwel! Auf dem Weg 
dorthin mache ich beim Engelsbrunnen gerne 
Halt. Da herrscht eine besinnliche Stimmung und 
ich fühle mich immer wohl. Geheimtipps gibt es 
auf der Grebenzen natürlich auch – das Schnee­
loch zum Beispiel. Selbst wenn der Sommer noch 
so heiß ist, dort liegt immer Schnee. Faszinierend, 
oder? Die Karsthöhlen sind auch ein Geheimtipp. 
Aber man sollte nicht so oft hineingehen, weil Fle­

dermäuse drinnen nisten. Die wollen ihre Ruhe ha­
ben und das muss man akzeptieren. Den Berg nüt­
zen und schützen – so sehe ich das. Ein Geheimtipp 
ist die schroffe Westseite. Oben die grüne Matt’n 
und dann dieser Abgrund! Wow, da geht’s owi! Ins­
gesamt steht die Grebenzen aber für Sanftheit – die 
drei Nock’n, das sind perfekte Halbbögen, wie mit 
einem Zirkel gemacht! Wenn man in Richtung der 
dritten Höhe geht, nach dem kleinen Lärchenwald, 
sieht man die Form der Kuppen besonders schön. 
Da denk‘ ich mir oft: Nit laufen, sondern schauen, 
staunen, bewundern und Danke sagen! 

Hemma Burg zum Greim, dem 
Aussichtsberg mit Naturapotheke: 
Der Greim ist schon immer mein Berg. Ich bin 
eine geborene Feistritzerin und schaue seit Kind­
heit an hinauf. Er steht so herrschaftlich da! Mein 
Wetterprophet ist er außerdem: Trägt der Berg ei­
nen Hut, wird das Wetter gut. Trägt er einen Sabel, 
wird das Wetter miserabel – das ist eine alte Regel. 
Was ich als Kind sehr mochte, waren die vielen 
Pferde, die damals oben geweidet haben. Wir sind 
herumgewandert und sammelten Preiselbeeren, 

Heidelbeeren und Kräuter. Das hat mir mein 
Vater gelernt und ich mache es heute noch. Der 
Greim ist eine große Naturapotheke und hält viel 
von dem bereit, was Mensch und Tier brauchen. 
Was mir an meinem Berg am besten gefällt, ist 
aber die Lage: Der Greim ist ein wunderschöner 
Aussichtsberg und öffnet sich nach Süden. Man 
sieht übers Katschtal zum Zirbitz bis hin zu den 
Karawanken und Julischen Alpen. 

Der Greim ist  
ein Allrounder: 
Skitouren gehen, mit den Schneeschuhen unter­
wegs sein, Wandern für alle Schwierigkeitsgrade 
– es gibt so viele Möglichkeiten! Ein Vorteil ist, 
dass man mit dem Auto weit hinauffahren kann. 
Von der Greimhütte gehen dann mehrere Wege 
los – einfach zu bewältigen ist beispielsweise der 
Spazierweg entlang der Höhenlinien zur Schön­
ebene, das ist eines meiner Lieblingsplatzerl. Wer 
länger wandern möchte, kann von der Greim­
hütte zum Sandkogel oder zu den Eselsberger 
Almen gehen. Oder über die Funklscharte bis zur 
Rettlkirchspitze, die genau 1 Meter höher als der 

Greim ist. Heimgehen tue ich über den Feistritz­
graben und mache gerne am Rettlsee eine Rast. 
Im Sommer leuchtet er so schön türkisgrün. Die­
se Tour dauert ein paar Stunden, aber wie lange 
genau weiß ich gar nicht. Wenn ich im Einklang 
mit der Natur bin, schaue ich nicht, wie spät es ist. 

Der Berg gibt mir  
Kraft und Vertrauen
Was ich am Greim sonst noch mag? Dass er für 
alle da ist! Der Berg ist Weidefläche für die Tie­
re, Revier für die Jäger und Erholungsort für uns 
alle. Wenn wir miteinander achtsam umgehen, 
findet jeder seinen Platz. Wie oft ich in meinem 
Leben am Greim war, kann ich nicht sagen. Es 
zieht mich dann hinauf, wenn ich eine Auszeit 
vom Alltag brauche und meinen Akku aufladen 
will. Manchmal gehe ich erst nach Hause, wenn 
der Mond schon aufgegangen ist. Am schönsten 
finde ich es in einer Vollmondnacht – unter dem 
Sternenhimmel heimwärts zu streben, ist wie 
eine mentale Dusche. Dann gibt mir der Berg be­
sonders viel Kraft und Vertrauen, danach fühle 
ich mich wie neugeboren. 

Schauen und Staunen. Sepp Pristovnik – im 
Bild mit Elisabeth Kogler von den Murau-
BotschafterInnen – geht es beim Wandern 
auf der Grebenzen ums Genießen.

Kraft tanken, Vertrauen schöpfen: Hemma 
Burg liebt am Greim die Aussicht und dass 
der Berg so viele Kräuter für Mensch und 
Tier bereithält – im Bild die Schusternagerl, 
wie der Frühlingenzian umgangssprachlich 
genannt wird.
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Der Erlebnisraum Murau: 
Ein geglücktes Projekt 

Mit der Landjugend zum 
8-Berge-Stempelpass

8 Berge, 400 km Wege, 80 Touren und rund 1.000 
Hinweisschilder: Das Vorhaben, unsere Region 
als einen zusammenhängenden Erlebnisraum 
zu positionieren, ist geglückt. Projektleiter 
Hannes Schmidhofer erzählt, wofür Gäste 
und Einheimische dankbar sind und wo er im 
Sommer selbst gerne unterwegs ist.

Hand aufs Herz: Wie zufrieden sind Sie mit dem 
Erlebnisraum Murau? 
Hannes Schmidhofer: Sehr zufrieden! (lacht) 
Wir haben sehr viel geschafft! Die Idee war, das 
touristische Sammelsurium der Region zu bün­
deln und strukturieren. Die acht Bergpersönlich­
keiten sind dafür eine gute Basis, denn sie bilden 
eine natürliche Struktur im breiten Angebot –  
diese Positionierung ist geglückt. 

Welche Meilensteine sind noch geglückt? 
Die neuen Infopavillons: Sie zeigen das Outdoor-
Angebot im Erlebnisraum Murau und sind ein 
Zeichen für Innovation. Eine tragende 
Holzkonstruktion mit derartig schlan­
ken Brettern gibt es zum ersten Mal. Ich 
gratuliere der Holzwelt Murau, dass dies 
gelungen ist! Ein weiterer Meilenstein sind 
die rund 1.000 Hinweisschilder zu den Touren: 
Beschilderte Wege bieten Orientierung, werden 
gemäht und gewartet und – wichtig – leiten durch 
Flora und Fauna. So können wir das Miteinander 
in der Natur gut leben. 

Wie geht es der Bevölkerung damit? 
Über die Beschilderung sind Gäste und Einheimi­
sche dankbar. Die Outdoor-Aktivitäten haben in 
der Pandemie zugenommen und es ist in der Natur 
viel los. Das Angebot in unserer Region wurde von 

der Bevölkerung teilweise neu entdeckt. Im Book­
let ist es nun auf einen Blick sichtbar, das ist super. 
Man muss nicht weit wegfahren, um eine neue 
Wanderung oder Mountainbike-Tour auszupro­
bieren. Unsere Region hat viel Schönes zu bieten!  

Und wo sind Sie am liebsten unterwegs?
Ich bin gerne bei meiner Jagdhütte, die mitten im 
Wald steht. In dieser klaren Luft erhole ich mich oft 
innerhalb weniger Stunden. Ein weiteres Lieblings­
platzerl sind die Eselsberger Almen – eine schöne 
Ecke! Da esse ich bei einer der bewirtschafteten 
Hütten ein Bauernbrot mit selbst gemachter Butter 
und einem Bröselkas‘. Dazu ein Schnapserl oder ein 
gutes Bier. Herrlich! (lacht) Zum Etrachsee fahre ich 
auch gerne. Ich habe meine Lehre dort absolviert 
und bin im Sommer oft schon um 5 Uhr in der Früh 
am See gestanden und schaute zu, wie die Sonne 
aufgeht und sich im See spiegelt. Auch jetzt spüre 
ich immer eine positive Energie, wenn ich dort bin. 

Wandern macht glücklich – wer möchte das 
bestreiten? Noch glücklicher macht Wandern 
und Radfahren, wenn man sich dabei auf Wege 
begibt, die besonders schön, erlebnis- und ab­
wechslungsreich sind. Dieser Ausgabe des „föf­
laz“ ist daher eine Broschüre beigefügt, in dem 
wir Ihnen ausgewählte Touren vorstellen, die Sie 
sich nicht entgehen lassen sollten. Lassen Sie 
sich inspirieren, entdecken Sie Neues und finden 
Sie Bekanntes wieder.

Nichts ist schöner, als seine 
Freizeit in der Natur zu ver­
bringen und sich an den na­
türlichen Schätzen des Bezirks 
zu erfreuen. Die Landjugend 
und die Holzwelt Murau stel­
len daher gemeinsam eine 
Aktion auf die Beine, bei der 
es den ganzen Sommer über 
in schwindelerregende Höhen 
geht, Sammelspaß inklusive.

Weitaus mehr als acht erwan­
derbare Berggipfel bieten im 
Bezirk Murau zauberhafte Er­
lebnisse und spektakuläre 
Aussichten. Die acht markan­
testen Riesen der Region sind 
jedoch auserkoren, Bühne 
einer großen Wanderaktion zu 
sein, die den ganzen Sommer 
über läuft: 

Erklimmen Sie Zirbitzkogel, 
Lachtal Zinken, Greim, Pre­
ber, Rinsennock, Kreischberg, 
Frauenalpe und Grebenzen 
– dort gilt es, den jeweiligen 
Gipfelstempel in einem Stem­
pelpass einzutragen, der über 
die Landjugend Bezirk Murau 
bezogen werden kann und zu­
sätzlich im Büro der Holzwelt 
Murau aufliegt.

Die Teilnahme ist für jeden 
Bergfex und alle Genuss- und 
Erlebniswanderer möglich. 

Ziel des gemeinsamen 
Projektes ist es, einen 
Anreiz zur Bewegung 
zu schaffen und schöne 
Plätze im Bezirk  
Murau zu entdecken.

 
Eine besondere Motivation gibt 
es für Landjugendmitglieder. 
Im Rahmen der Generalver­
sammlung am 11. September 
2021 werden unter allen voll­
ständig ausgefüllten Pässen 
wertvolle Preise verlost.

Murau, erfrischend 
erlebnisreich!

24 25



Auf die Stärken 
konzentrieren

Skirennläuferin Ramona Siebenhofer 

Im Sommer bereitet sich Skirennläuferin Ramona Siebenhofer 
– aus der Krakau gebürtig, in Feistritz am Kammersberg wohn-
haft – körperlich auf die neue Saison vor. Wann sie Gas gibt, wo 
sie bremst und wie sie Erfolg definiert? All das verrät sie hier. Wie geht es Ihnen mit der 

wichtigsten Sache im Job: der 
hohen Geschwindigkeit? 
Schnell fahren taugt mir. Bei 
einer Top-Speed-Abfahrt wie 
Lake Louise kommen wir bei 
bestimmten Passagen auf bis zu 
140 km/h. Meine Lieblingsstre­
cke ist Zauchensee, da ist man 
beim Startschuss von 0 auf 100 – 
im wahrsten Sinn. (lacht) Es gibt 
aber auch Momente, wo es mir 
zu schnell wird, beispielsweise 
bei schlechter Sicht. Dann zieht 
mein Unterbewusstsein die 
Handbremse, gesunder Respekt 
ist in meinem Job wichtig. Aber 
natürlich wollen Skirennläufer/
innen vor allem schnell sein. 

Geschwindigkeitsrekorde 
oder Podestplätze: Wie defi-
nieren Sie Erfolg? 
Ein Sieg ist schön, aber meine 
größten Erfolge sind unbenannt. 
Letzte Saison bin ich teilweise 
nicht so gut gefahren. Ich habe 
dann – als Vorbereitung auf die 
Weltmeisterschaft in Cortina – 
mehr trainiert und mich viel mit 
dem Material beschäftigt. Bei 
der WM bin ich in drei  Diszipli­
nen 3x auf den 5. Rang gefahren. 

Das war im ersten Moment ent­
täuschend, weil ich  knapp an 
den Medaillen dran war. Aber 
beim zweiten Blick dachte ich 
mir:  Das waren  Erfolge, weil ich 
mich aus einem Formtief her­
ausgeholt habe. 

Erfolg hat immer mit Zielen 
zu tun. Welche haben Sie 
sich noch gesetzt? 
Ich will unbedingt bei den Olym­
pischen Spielen 2022 dabei sein 
und vielleicht sind die Hun­
dertstel auf meiner Seite. (lacht) 
In der neuen Saison möchte ich 
anschließen, wo ich aufgehört 
habe und mich noch mehr auf 
meine Stärken konzentrieren. 
Das bringt den meisten Erfolg. 

Wie verbringen Sie die 
Sommermonate? Sind Sie 
schon im Training? 
Ja! Wir bereiten in dieser Zeit un­
seren Körper auf die Belastun­
gen des Skisportes vor. Rumpf­
training, Ausdauer, Schnellkraft, 
Stabilität – darum geht es jetzt. 
Ich habe eine Kraftkammer 
zu Hause, gehe im Wald lau­
fen, mache Radtouren und bin 
viel in den Bergen unterwegs.  

Ich mag auch im Training die 
Abwechslung, man trifft mich 
selten auf derselben Tour. 

Wo kann man Sie im Sommer 
in unserer Region treffen? 
Derzeit beim Polizei-Praktikum 
in Murau. Ansonsten in den 
Bergen. Die Ruine Steinschloss 
bei Teufenbach ist beispiels­
weise ein schönes Platzerl, der 
Ausblick ist unglaublich! Mein 
größter Kraftplatz ist aber der 
Etrachsee, dort bin ich oft. Ich 
verwende sogar ein Foto vom 
See als Bildschirmschoner. Es 
lässt sich nicht leugnen, dass 
ich eine Krakauerin bin. (lacht)

Im Sommer bereitet 
sich Skirennläuferin 

Ramona Siebenhofer 
auf die körperlichen 

Belastungen der 
neuen Saison vor: am 

Berg ist ihr Hund 
oft dabei. 

PROMI-INTERVIEW

Mit 140km/h eine Skipiste hi­
nunterjagen: Gas geben gehört 
zum Job von Skirennläuferin 
Ramona Siebenhofer. Vor dem 
Interview mit dem „föflaz“ 
machte sie aber das Gegenteil 
und absolvierte für ihre Polizei­
ausbildung die ersten Anhal­
tungen auf der Straße. 

Sie machen derzeit ein Prak-
tikum bei der Polizei Murau. 
Werden Sie erkannt? 
Ramona Siebenhofer: Eher 
selten, das ist wohl der Uniform 
und FFP2-Maske geschuldet, 
damit schaut man anders aus 
als im Rennanzug. Wenn ich 
erkannt werde, passt das aber 
auch. Die Leute in der Region 
kennen mich und wissen, dass 
ich Anonymität gar nicht suche. 
Ich plaudere gern – auch übers 
Skifahren. 

Apropos: Warum wurden Sie 
Skirennläuferin? Lag’s an den 
Bergen ringsum? 
Eher an meinem Onkel Werner. 
(lacht) Er war Vereinstrainer 
und hat mich früh zu Rennen 
mitgenommen. Bald war klar, 
dass ich Talent habe und mir der 
Sport taugt. So habe ich es von 
einem Kader zum nächsten bis 
in den ÖSV geschafft. Ich bin in 
diesen Beruf hineingerutscht. 

Und jetzt leben Sie einen 
außergewöhnlichen Job. Was 
gefällt Ihnen daran? 
Die große Abwechslung! Wir 
beschäftigen uns beispiels­
weise mit dem Material, sind 
im Team von interessanten 
Menschen umgeben und ler­
nen viel über uns selbst. Die 
Bewegung mag ich natürlich 
auch – ich bin eine Sportlerin 
mit Herz und allem Drum und 
Dran. Und wenn wir morgens 
früh am Berg sind und die Son­
ne aufgeht, denke ich mir oft: 
Cool! Das erlebe ich im Job! 

27



Es ist schwer, hinzuschauen und trotzdem müs­
sen wir es tun: Das Klima wandelt sich und die 
Natur verändert sich – auch in unserem Bezirk. 
Erich Fritz, Klima- und Energie-Modellregions­
manager bei der Holzwelt Murau bestätigt das: 
„Die Extremwetterperioden mit Trockenheits- 
und Nässephasen nehmen zu, ebenso Hangrut­
schungen und Überschwemmungen.“ Das alles 
kostet. „Die Prognose lautet, dass in Österreich 
rund 5 Milliarden Euro pro Jahr bis 2050 dafür 
anfallen. Das sind gewaltige Kosten, die auf Bund, 
Land und Gemeinden, aber auch Unternehmen 
und Privatpersonen zukommen. Deshalb ist es 
wichtig, so bald wie möglich dagegen zu steuern.“ 

Ob Land- und Forstwirte, Gemeinden, Unter
nehmen oder Häuslbauer: Alle spüren die 
Auswirkungen des Klimawandels. Damit die 
Lebensqualität in unserer Region hochbleibt, 
nimmt die Holzwelt Murau an einem Programm 
des Klima- und Energiefonds teil: Ab sofort sind 
wir eine KLAR-Region.

Wir sind 
start-KLAR! 

Schnell handeln, das 
Klima reagiert langsam
Der Zeitfaktor spielt bei den 
klimatischen Veränderungen 
eine große Rolle. „Das Klima ist 
ein träges System und es dau­
ert, bis man die Auswirkungen 
spürt – sowohl negativ als auch 
positiv“, erklärt Erich Fritz. 
„Beim Schutz der Umwelt sind 
wir mit den Maßnahmen rund 
um erneuerbare Energie und 
der Abkehr von fossilen Brenn­
stoffen im Bezirk österreichweit 
Vorreiter. Aber die globalen 
Auswirkungen der letzten Jahr­
zehnte sind bereits da und kom­
men weiter an. Selbst wenn wir 
ab sofort versuchen, die Um­
welt bestmöglich zu schützen, 
schreitet der Klimawandel mit 
all seinen Folgen unweigerlich 
voran“, gibt er zu bedenken und 
fügt hinzu: „Die klimatische 
Veränderung ist ein unaus­
weichliches Phänomen, des­
halb müssen wir uns dem Kli­
mawandel anpassen.“ 

Die Umwelt schützen 
und sich dem Wandel 
anpassen 

KLAR ist ein Programm des Kli­
ma- und Energiefonds und soll 
die Basis dafür sein, dass die Le­
bensqualität im Bezirk Murau 
weiterhin hoch bleibt: „KLAR ist 
das Kürzel für Klimawandel-An­
passungsregion“, so Erich Fritz. 
„Im ersten Schritt geht es dar­
um, ein Konzept für den Bezirk 
zu erarbeiten. Dafür wollen wir 
uns mit verschiedenen Gruppen 
wie Land- und Forstwirten, aber 
auch Unternehmen zusammen­
tun. Gemeinsam schauen wir 
uns an, welche Themen beson­
ders wichtig sind“, beschreibt 
er den Projektstart und bringt 
gleich ein Beispiel. „Als was­
serreiche Region sind Starknie­
derschläge bei uns ein Thema. 
Sie können zu Überschwem­
mungen oder Verklausungen 
führen. Hier wird es darum ge­
hen, ob man Gewässerränder 
anders bewirtschaften kann, 
um dem vorzubeugen.“ Eine 
weitere Schutzmaßnahme – 
der Aufbau von Humus – ist für 
die Landwirtschaft interessant. 
„Ein humusreicher Boden kann 
mehr Wasser aufnehmen und 

speichern. Das entlastet die Ge­
wässer und ist gleichzeitig eine 
gute Grundlage für Trocken­
perioden.“ 

Der Klimawandel 
kostet allen etwas
Auch Wirtschaftsunterneh­
men und Privatpersonen spü­
ren den Klimawandel zuneh­
mend. Erich Fritz zählt einige 
Beispiele auf. „Beim Hausbau 
wird man sich künftig ver­
mehrt mit Fragen rund ums 
Klima auseinandersetzen müs­
sen. Gehört die Klimaanlage 
zur fixen Ausstattung? Sind 
begrünte Dächer ein Thema? 
Oder setzt man auf Photovol­
taikanlagen, die Wärme abneh­
men? Diese Themen sind auch 
für Unternehmen dringlich, 
denn ein hoher Kühlbedarf 
wirkt sich auf die Wirtschaft­
lichkeit aus.“ Neben der An­
passung ans neue Klima bleibt 
für die Holzwelt Murau aber 
auch der Umweltschutz wich­
tig. „Beides hängt unmittelbar 
zusammen“, stellt Erich Fritz 
abschließend klar. „Je mehr 
wir das Klima schützen, umso 
weniger müssen wir uns Ver­
änderungen anpassen. Beide 
Strategien machen Sinn.“

„Der Klimawandel mit all seinen Folgen 
schreitet unweigerlich voran – deshalb 
müssen wir schon jetzt Vorsorgemaß-
nahmen treffen.“
Erich Fritz, Holzwelt Murau
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Ob mit Tuchfühlung oder im Live-Stream: Das 
Energiecamp Murau bleibt ein Erfolg. Auch das 
Thema – Tourismus in Zeiten des Klimawandels 
– ist bedeutsam, das bewies der große Zuspruch 
der virtuellen Veranstaltung.

Aufs richtige Thema gesetzt
 
Das Energiecamp Murau fand diesmal als virtuel­
le Gesprächsreise statt – eine gute Entscheidung, 
so wurde nicht nur in Österreich, sondern auch in 
Deutschland, der Schweiz und Belgien zugehört 
und mitdiskutiert. Die hochkarätigen Vortragen­
den waren teils im eigens eingerichteten TV-Stu­
dio vor Ort, teils schalteten sie sich online dazu. 
Der inhaltliche Schwerpunkt – Tourismus und 
Klimawandel – zog ein breites Publikum an: Uni­
versitäre Institutionen sowie Vertreter aus der Kli­
maforschung und der Tourismusbranche waren 
genauso dabei wie interessierte Privatpersonen. 

Weil eine Veranstaltung im Präsenzmodus nicht 
möglich war, machten wir aus der Not eine Tugend 
und setzten das Energiecamp virtuell um. Es freut 
uns, dass der professionelle Stream aus unserem 
TV-Studio die Reichweite deutlich erhöhte. Das 
Thema und der Zeitpunkt dafür waren ebenfalls 
richtig gewählt. Damals gibt es kaum Tourismus, 
so konnte man mit etwas Distanz die verschiede­
nen Aspekte anschauen. Wir haben viele positive 
Rückmeldungen erhalten.   

Harald Kraxner
Geschäftsführer der Holzwelt Murau 

Win-Win-Situation schaffen 
 
Eine der wichtigsten Erkenntnisse aus dem Ener­
giecamp war: Das Urlaubsmotto „Schnell mal weg“ 
ist wenig nachhaltig und bringt auch der eigenen 
Erholung wenig. Wer länger Urlaub macht, kommt 
besser zur Ruhe und kehrt entspannter in seinen 
Alltag zurück. Das ist eine Win-Win-Situation für 
Mensch und Natur. Denn klimafreundlich ist ein 
solcher Urlaub außerdem: Eine An- und Abreise 
bedeutet eine geringere Belastung fürs Ökosys­
tem, als mehrere Kurzurlaube im Jahr.  

Erich Fritz
Klima- und Energiemodellregionsmanager 

Kann denn Reisen 
Sünde sein? 

Kann denn Reisen eine Sünde 
sein? Wir stellen dem Journalisten 
Hanno Settele, der beim Energie-
camp Murau seine gleichnamige 
ORF-Dokumentation vorstellte, 
die Gewissensfrage. 

Herr Settele, lassen wir doch 
gleich am Beginn die Katze 
aus dem Sack: Kann eine 
schöne Urlaubsreise wirklich 
eine Sünde sein? 
Hanno Settele: Ja, jeder trägt 
beim Reisen individuelle Ver­
antwortung. Und nein, wir 
müssen nicht das ganze Weh 
der Welt auf unsere Schultern 
laden. Dazu ein paar Zahlen: 
Der weltweite Tourismus ist 
für circa 8 % der weltweiten 
CO2-Emissionen verantwort­
lich. Das ist viel, keine Frage, 
und es ist auch notwendig, 
sich damit auseinanderzuset­
zen. Wenn man aber bedenkt, 
dass weltweit rund 40 % der 
schädlichen CO2-Emissionen 
aus der Heizungs- und Kühl­
technik stammen, sieht die 
Sache mit dem Urlaub wieder 
etwas anders aus. 

Wie gut oder weniger gut ist 
es, wenn man eine Flugreise 
im Urlaub macht? 
Ich möchte mit einer Gegen­
frage antworten: Was bringt es, 
wenn man um 29 Euro für zwei 
Tage nach Dublin fliegt? Damit 
ich sagen kann, ich war schon 
mal dort? Die Kurztrips sind 
umwelttechnisch ein Problem. 
Für klimafreundlicheres Rei­
sen braucht es zum einen Auf­
klärung und zum zweiten eine 
Preisregulierung bei Billig­
flügen. Allerdings sollte man 
darauf achten, dass sich eine 
4-köpfige Familie immer noch 
einen Urlaub leisten kann. 
Wenn der 29-Euro-Flug plötz­
lich 900 Euro kostet, wird’s für 
sie schwierig. Das ist eine kom­
plexe Herausforderung, auf die 
es keine einfache Antwort gibt. 

Und wie gehen Sie mit dieser 
Herausforderung um? Wie 
reisen Sie selbst?  
Meine Art zu reisen hat sich 
verändert und wir haben im 
Familienverband gemeinsam 
beschlossen: Bei den Billig­
flügen machen wir nicht mehr 
mit. Außerdem fahren wir 
nur noch einmal im Jahr auf 
Urlaub und das innerhalb von 
Europa. Diese Entscheidung 
finden alle in der Familie gut. 
Sogar unser 13-jähriger Sohn 
trägt sie mit – das freut mich 
besonders. 

ORF-Journalist Hanno Settele mit 
Harald Kraxner, Thomas Kalcher und 
Erich Fritz von der Holzwelt Murau

Die Vorträge online  
nachsehen: 
energiecamp.at/virtuell2021

Am Laufenden bleiben für  
das nächste Mal:
energiecamp.at/#newsletter

INFO
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Die

Region
Super smart Strom speichern. Was wie ein 
Zungenbrecher klingt, ist ein Zukunftsmodell 
für unsere Region: Strom aus erneuerbarer 
Energie herstellen, können wir reichlich. 
Doch nun geht es darum, ihn zu speichern. 
Damit wäre Strom immer verfügbar, wenn 
der Bedarf da ist und die Energiewende im 
Bezirk Murau zu 100 % realisiert. Ein neues 
LEADER-Projekt der Holzwelt Murau soll die 
Basis dafür legen.

Schauen Sie sich mal in Ihrem Haushalt um: elek­
trischer Wasserkocher, elektrische Zahnbürste, 
Streamingdienste wie Netflix, Sky und Spotify, 
Ladegeräte für Smartphones, Tablets und Lap­
tops, elektrische Fensterrollo, elektrisches Gara­
gentor und so weiter und so fort. Der Stromver­
brauch ist in den letzten Jahren enorm gestiegen 
und wird es weiter tun, Stichwort Digitalisierung. 

Ein Bezirk, der  
unter Strom steht 
Der Bezirk Murau produziert zwar drei mal so 
viel Strom, wie hier verbraucht wird – allerdings 
nur im Frühling, Sommer und Herbst. In den 
Wintermonaten müssen wir nach wie vor Strom 
zukaufen. Die Erzeugung von erneuerbarer Ener­
gie ist außerdem Schwankungen unterworfen. 
„Wenn sich Wolken vor die Sonne schieben oder 
der Wind tagelang Pause macht, wird kein Strom 
produziert“, sagt Erich Fritz, Klima- und Ener­
giemodellregionsmanager der Holzwelt Murau. 
„Um bedarfsgerecht auf Strom zugreifen zu kön­
nen, müssen wir Speichermöglichkeiten finden. 
Beim neuen LEADER-Projekt wollen wir dafür 
smarte Lösungen entwickeln.“ Fünf regionale 

Netzbetreiber – die Stadtwer­
ke Murau, die Markgemeinde 
Neumarkt Versorgungsbetriebs 
GmbH, das Elektrizitätswerk 
Mariahof, Elektrowerk Schöder 
sowie die Energie Steiermark – 
sind als Partner dabei. 

Kurzfristig speichern, 
um Tag und Nacht 
auszugleichen
 
Zwei Möglichkeiten gibt es fürs 
Strom speichern – eine kurz­
fristige und eine langfristige 
Variante. Erich Fritz erklärt 
ihre Anwendungsgebiete: „Die 
Kurzfristspeicher gleichen 
Tag und Nacht aus. Diese Ge­
meinschaftsspeicher sind vor 
allem für Privathaushalte inte­
ressant. Man kauft oder mietet 
einen Platz für den selbst pro­
duzierten Strom, speichert ihn 
und holt ihn sich, wenn Bedarf 
da ist. Diese Lösung ist prak­
tisch und hat den Vorteil, dass 
man keinen Stromspeicher im 
eigenen Keller aufstellen muss, 

was nicht ganz ungefährlich 
ist. Außerdem wird das öffent­
liche Netz entlastet.“ 

Langfristig speichern, 
um die Energiewende 
zu beschleunigen
 
Die zweite Möglichkeit ist der 
Langfristspeicher. „Damit wir 
im Winter auf den Strom zugrei­
fen können, den wir im Sommer 
produzieren, kann man ihn in 
Wasserstoff umwandeln. In 
dieser Form ist er für Wochen 
und Monate speicherfähig“, be­
schreibt Erich Fritz die zweite 
Speichervariante. „Wenn dann 
Energiebedarf da ist, wandelt 
man den Wasserstoff in Strom 
um. Die Lösung passt zu Unter­
nehmen, Hotels oder Landwir­
ten. Sie ist mit großen Photovol­
taik-Anlagen kombinierbar und 
bietet eine hohe Energiedichte.“ 
Das neue LEADER-Projekt der 
Holzwelt Murau zur Stromspei­
cherung führt also konsequent 
weiter, was vor Jahren als Ener­

gievision begann. „Wir sind 
auf dem Weg zu einer 100 % 
Region“, bestätigt Klima- und 
Energiemodellregionsmanager 
Erich Fritz. „Wenn wir Strom 
aus erneuerbarer Energie be­
darfsgerecht bereitstellen kön­
nen, brauchen wir keinen 
Strom, der aus Öl-, Gas-, Kohle- 
oder Atomkraftwerken kommt, 
zukaufen. Dann haben wir die 
Energiewende erreicht.“ 

Wussten Sie, dass …  
… die Standby-Funktionen 
aller österreichischen Fern-
seher den gesamten Strom 
verbrauchen, den das größte 
österreichische Wasser-
kraftwerk an der Donau 
liefert? Da wurde aber noch 
keine Minute ferngeschaut! 
Standby-Funktionen gehö-
ren zu den größten Strom-
fressern in einem Haushalt 
– wer sie ausschaltet, spart 
viel Energie. 

Strom aus erneuerbarer Energie herstellen, 
können wir reichlich. Nun geht es darum, 
ihn zu speichern – damit wäre Strom immer 
verfügbar, wenn Bedarf da ist. 
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Starke Zeichen 
für die Zukunft 

Das Regionalmanagement Obersteiermark West setzt viele 
Initiativen für die Region Murau Murtal. Diesmal berichten 
wir von einem Beruf mit Zukunft und stellen Ihnen die vielen 
Vorteile vor, wenn Sie im Alltag öfters mal in die Pedale treten.

Ein Beruf mit Zukunft:  
Landärztin oder Landarzt
Das Projekt „LandarztZUKUNFT“ kann eine wich­
tige Basis für die zukünftige medizinische Ver­
sorgung der Region sein: Studentinnen und 
Studenten der Medizin lernen dabei in ihrem kli­
nisch-praktischen Jahr die Arbeit in einer ländli­
chen Arztpraxis kennen. „Das Aufgabengebiet ist 
medizinisch vielfältig und aufgrund der abwechs­
lungsreichen Tätigkeit besonders interessant. 

Darüber hinaus bietet eine Praxis am Land mit vie­
len Patientinnen und Patienten im Vergleich zum 
Überangebot in der Stadt auch wirtschaftlich eine 
attraktive Perspektive“, erklärt Manuela Khom, 
Vorsitzende der Region Murau Murtal und Land­
tagspräsidentin. Das Projekt „LandarztZUKUNFT“ 
soll aber auch weitere Vorteile einer ländlichen 
Arztpraxis aufzeigen. Gabriele Kolar, stellvertre­
tende Vorsitzende und Zweite Landtagspräsiden­
tin, dazu: „Wir möchten jungen Menschen, die am 
Beginn ihrer Karriere als Ärztin oder Arzt die tolle 

Lebensqualität in unserer Re­
gion nahebringen. Spätestens 
wenn man eine Familie grün­
det, lernt man es zu schätzen, 
in einer so schönen Region zu 
arbeiten und leben.“ 

Die Studierenden der Medizini­
schen Universität Graz können 
ihr Praktikum an vier Lehror­
dinationen in der Region ab­
solvieren – bei Dr. Martin De­
crinis aus Obdach, Dr. Nashat 
Kirbaa aus Spielberg, Dr. Iris 
Mandl und Dr. Gudrun Uran 
aus Jugendburg. Vielen Dank 
für die Bereitschaft, beim Pro­
jekt „LandarztZUKUNFT“ dabei 
zu sein! 

Ein starkes Zeichen:  
das größte steirische 
Radverkehrskonzept 
 
Wussten Sie, dass rund die 
Hälfte aller Fahrten mit dem 
Auto kürzer als 5 Kilometer 
sind? Für diese Strecke braucht 

man mit einem Fahrrad – in ge­
mächlichem Tempo – nur 20 
Minuten. Wenn Sie bei einem 
E-Bike in die Pedale treten, 
geht es noch schneller. Das 
Fahrrad auszuführen und das 
Auto stattdessen in der Gara­
ge stehen zu lassen, hat viele 
Vorteile: Es reduziert die Emis­
sionen in unserer Region, Sie 
finden schnell und einfach 
einen Parkplatz und für Ihre 
Fitness tun Sie auch etwas. Des­
halb setzt sich das Regional­
management Obersteiermark 
West dafür ein, das Potential im 
Radverkehr noch besser auszu­
schöpfen – vor allem im Alltag. 
Nun wurde ein umfassendes 
Verkehrskonzept präsentiert, 
um sichere, durchgängige und 
hochqualitative Routen für all­
tägliche Radfahrten zu schaf­
fen. Es ist das größte steirische 
Radverkehrskonzept, das bis­
lang geschnürt wurde – und ein 
starkes Zeichen für eine wei­
tere Form der Mobilität in der 
Region!  

Die langjährige Geschäfts-
führerin Bibiane Puhl hat 
viel erreicht, nun übernimmt 
Christine Bärnthaler.  

Geschäftsführerin Bibiane 
Puhl verlässt nach 13 Jahren 
das Regionalmanagement 
Obersteiermark West. „Wir 
konnten in den letzten Jahren 
durch die sehr gute Zusam-
menarbeit mit Stakeholdern 
aus Bildung, Soziales, Ver-
waltung, Wirtschaft und Poli-
tik viele innovative Projekte 
initiieren, begleiten und um-
setzen – darauf bin ich stolz.“ 
Ihre Nachfolgerin Christine 
Bärnthaler wird den erfolg-
reichen Weg weiterführen 
und sich „mit viel Herz und 
Verstand für die Region Murau 
Murtal einsetzen.“ Besonders 
wichtig sind ihr „Umwelt- und 
Klimaschutz – eingebettet 
in eine starke Wirtschaft mit 
Öko-Innovationen. Außerdem 
werden wir weiterhin der Ab-
wanderung entgegenwirken. 
Unsere Region hat viel Poten-
tial, deshalb ist ‚Gesundloben 
statt Krankjammern‘ mein 
Motto.“ 

KOM 
MEN 
TAR

Starkes Zeichen: Das 
Projekt „Landarzt

ZUKUNFT“ möchte 
die Basis für die 

künftige medizini-
sche Versorgung 

der Region legen. 
v.l.n.r. Gabriele Kolar 

(stellvertretende 
Vorsitzende ROW 

und Zweite Landtags-
präsidentin), Landarzt 

Nashat Kirbaa aus 
Spielberg, Medizin-

Studentin Annika 
Irina Eitler, Manuela 

Khom (Vorsitzende 
ROW und Landtags

präsidentin) und 
Ulrike Spary-Kainz 

(Medizinische 
Universität Graz) 

Starkes Team: Geschäftsführerin Bibiane Puhl 
(links) verlässt nach 13 Jahren das Regional-
management Obersteiermark West. Christine 
Bärnthaler übernimmt und führt den erfolg
reichen Weg weiter. 
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Die Die 
MausMaus
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in Not? 
Das Projekt ZAUM – eine Kooperation der Holzwelt Murau 
mit dem Psychosozialen Netzwerk Murau – soll dabei 
unterstützen, dass sich Menschen in seelischer Not 
schneller Hilfe holen. Welche Rolle dabei Bierdeckel  
und Tierfiguren spielen, erfahren Sie hier.

Was hat das Psychosoziale Netzwerk mit 
Kultur zu tun und warum unterstützt die 
Holzwelt Murau die Initiative? 
Alle Kulturprojekte der Holzwelt Murau verste­
hen sich als Motor der Regionalentwicklung – 
eine wichtige Basis dafür ist, dass es möglichst 
vielen Menschen in unserem Bezirk gut geht. Die 
Kultur ist außerdem ein bewährtes Vehikel, um 
komplexe Themen einfach darzustellen. ZAUM 
ist ein Projekt der „Kulturspielräume“ und das 
passt perfekt zusammen: Denn wir wollen psy­
chosoziale Angebote kreativ und spielerisch ver­
mitteln. Das Symbol dafür sind fünf Tiere, die von 
Studierenden der FH Joanneum / Soziale Arbeit 
wie Comicfiguren gestaltet wurden. In dieser 
Form erhöhen sie die Aufmerksamkeit und brin­
gen Leichtigkeit. Wir hoffen, dass ZAUM viele 
Menschen erreicht. 

Gunilla Plank
Holzwelt Murau

Welche Idee steht hinter den Tierfiguren und 
wie können sie bei mentalen Herausforderun-
gen helfen? 
Mit den Tierfiguren geben wir Belastungen ein 
Gesicht: Der müde Biber steht beispielsweise für 
den meist männlichen Ernährer, von dem man 
sich erwartet, dass er immer funktioniert. Aber 
auch der fleißige Biber wird müde und soll das 
zugeben dürfen. Indem wir die klischeehaften 
Zuschreibungen aufheben, vermitteln wir Spiel­
raum – im Denken und Handeln. Ein anderes 
Beispiel ist der sensible Bär, der zeigen will: Auch 
wenn man stark ist, es ist total in Ordnung, sei­
ne Gefühle zu zeigen. Was wir auch vermitteln 
möchten: Es gibt Phasen, wo man Unterstützung 
braucht. Viele Menschen in unserer Region haben 

die Grundhaltung: Das schaffe 
ich alleine. Dieser Zugang ist 
zwar grundsätzlich gut, macht 
aber schwierige Situationen 
noch schwieriger. Unser un­
konventioneller Werbeauftritt 
mit den Bierdeckeln will sagen: 
Holt euch Hilfe. Jetzt geht es 
ums ZAUMhalten! 

Rosemarie Mayerdorfer
Einrichtungsleitung im  
Zentrum für psychische  
Gesundheit im Alter, PSN

Wie geht es den Menschen 
in der Region Murau und was 
haben Bierdeckel mit psycho-
sozialen Themen zu tun? 
Wir leben seit eineinhalb Jah­
ren mit einer Pandemie, das 
hinterlässt Spuren. Familiäre 
Konflikte, Existenzängste, Per­
spektivenlosigkeit und Depres­
sionen: Das sind unter anderem 
Themen, die uns im Psychoso­
zialen Netzwerk beschäftigen. 
Immer öfter kommen auch 

Kinder und Jugendliche – ihre 
veränderte Lebenswelt mit 
Homeschooling und Social Dis­
tancing ist nicht zu unterschät­
zen. Aber welche Zielgruppe 
auch immer: Es gibt nach wie 
vor große Hemmschwellen, 
sich Unterstützung zu holen. 
Wir wollten deshalb mit der 
Bewerbung neue Wege gehen 
und die Probleme im wahrsten 
Wortsinn auf den Tisch brin­
gen – so entstand die Idee, auf 
Bierdeckeln zu werben. Plakate 
und Social-Media-Aktionen er­
gänzen die Werbeschiene von 
ZAUM. Unser Ziel ist, die psy­
chosozialen Angebote im Be­
zirk bekannter zu machen und 
Menschen zu motivieren, sie in 
Anspruch zu nehmen. 

Gernot Hilberger
Regionalleitung PSN Murau

Seele in Not? 
Unterstützung gibt es beim 
Psychosozialen Netzwerk: 
03552/44 866 
psn.or.at 

INFO

traut sich, sie selbst zu sein.

darf mal Pause machen. 

schätzt andere und liebt sich selbst.  

braucht nur seine eigenen Erwartungen erfüllen. 

darf seine Gefühle zeigen. 

Gunilla Plank von der Holzwelt Murau 
(rechts vorne) sowie Gernot Hilberger und 
Rosemarie Mayerdorfer vom PSN Murau 
mit den Studierenden der FH Joanneum. 

Bierdeckel kostenlos 
bestellen bei: 

gunilla.plank@holzwelt.at 

SOLANGE DER VORRAT REICHT.
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Wachsen  
lassen  

Was haben die „murauerInnen“ und drei Bushal­
testellen im Bezirk gemeinsam? Nein, das ist kein 
Witz, sondern ein Schachzug von Gunilla Plank, 
Uli Vonbank-Schedler und Gundi Jungmeier. Die 
drei kuratieren die Ausstellung „Wachsen lassen“, 
die in den öffentlichen Bushaltestellen von Nie­
derwölz, Teufenbach und Schöder stattfindet. 
Der Titel verrät die Idee dahinter: „Wir widmen 
die Ausstellung den Frauen in der Region, die 
viel Zeit und Kraft investieren, damit hier etwas 
wachsen kann“, sagt Gunilla Plank, Kuratorin und 
Kulturbeauftragte der Holzwelt Murau. „Ihr En­
gagement bleibt jedoch oft unsichtbar, was unter 
anderem daran liegt, dass Frauen seltener von 
ihren Leistungen erzählen. Deshalb machen wir 
es mit dieser Ausstellung.“ 

Frauen, die andere Frauen inspirieren? Und 
Bushaltestellen als neue Präsentationsräume? 
Das verspricht die Ausstellung „Wachsen lassen“ 
– ein Projekt der „murauerInnen“ in Niederwölz, 
Teufenbach und Schöder.

Manchmal reicht nur 
ein Tropfen, um etwas in 
Bewegung zu bringen. 

Die Ausstellung „Wachsen las­
sen“ bezieht sich auf die Orte, 
in denen sie stattfindet. „In 
Schöder setzen wir beispiels­
weise bei der Kultur- und Ver­
einsarbeit an und erzählen von 
den Frauen in der Blasmusik“, 
beschreibt Kuratorin Gundi 
Jungmeier. „In Ranten gab es 
bereits in der Zwischenkriegs­
zeit eine Dirigentin. Später tra­
ten ab den 1960er und 1970er 
Jahren immer mehr Frauen in 
die Musikvereine des Bezirks 
ein. Heute hat der MV Edelweiß 
Schöder beispielsweise einen 
hohen Frauenanteil, der über 
50 Prozent liegt. Wenn eine 
anfängt, wird es für die folgen­
den einfacher.“ Die Ausstellung 
zeigt auch Beispiele von Frauen 
in Politik und Gesellschaft – wie 
im Präsentationsraum der Bus­
haltestelle Teufenbach. „Es ist 
uns wichtig, die Inhalte regional 
zu verankern. Deshalb schauen 
wir uns in einem Ort mit einer 
Bürgermeisterin an, wie viele 
Frauen sich im Bezirk politisch 
engagieren.“ In Niederwölz 
wiederum beschäftigt sich die 
Ausstellung „Wachsen lassen“ 
mit Erziehung und Bildung. 
Uli Vonbank-Schedler, die 
dritte im Kuratorinnen-Team, 
dazu: „Früher glaubte man, 
dass Frauen zum Lehrberuf 
nicht imstande seien, bis 1949 
war er außerdem mit Zölibat 
verbunden. Heute üben mehr­
heitlich Frauen den Lehrberuf 

aus und müssen deshalb nicht 
auf eine Heirat verzichten. Es 
ist uns ein Anliegen zu zeigen, 
wie schnell sich etwas drehen 
kann“, erzählt sie. „Manchmal 
braucht es nur einen Tropfen, 
um etwas in Bewegung zu brin­
gen. Es wäre schön, wenn diese 
Ausstellung bei dem einen oder 
anderen Thema dieser eine 
Tropfen mehr ist.“ 

Oft braucht’s nur eine 
andere Sichtweise, um 
größeres Selbstver-
ständnis zu erzeugen. 
Diese Intention bestätigt auch 
Gunilla Plank. „Je mehr Frau­
en wir mit ihrem Weg zeigen, 
umso eher können sich ande­
re Frauen damit identifizieren. 
Das wiederum passt zum Pro­
jekt ‚murauerInnen‘. Unser Ziel 
ist es, andere Sichtweisen zu 

erzeugen und Frauen ein grö­
ßeres Selbstverständnis zu ver­
mitteln.“ Bleibt noch die Frage, 
warum dies ausgerechnet in 
Bushaltestellen passiert. Gu­
nilla Plank lacht. „Das ist einer­
seits dem Coronavirus geschul­
det. Die Ausstellung ‚Wachsen 
lassen‘ war im Handwerks­
museum geplant, aber eine 
Präsentation im öffentlichen 
Raum ist derzeit besser plan­
bar. Außerdem passen die Bus­
haltestellen, weil sie ein Merk­
mal mit Frauen verbindet: Sie 
sind überall, trotzdem nimmt 
man sie oft nicht wahr. Einen 
super Ausstellungsort geben 
sie ebenfalls ab, weil sie in den 
Ortszentren liegen – da kommt 
immer wer vorbei. Wir wollen 
die Bevölkerung dazu einladen, 
kurz Halt zu machen und sich 
von den Frauengeschichten 
unserer Region inspirieren zu 
lassen.“ 

Anstupsen und über ein 
selbstverständliches 
Thema mal genauer 

nachdenken? Kuratorin 
Uli Vonbank-Schedler tut 

es in der Bushaltestelle 
Schöder.  

Warum die Ausstellung in drei Bushalte-
stellen stattfindet? Weil andere Sichtweisen 
ein anderes Selbstverständnis erzeugen. 
Die Kuratorinnen Gunilla Plank (links) und 
Gundi Jungmeier (unten) haben es gleich 
selbst ausprobiert. 

Die Pflanze der Ausstellungsgrafik ist die 
Brennnessel: eine bekannte und vielseitige 
Heil- und Nutzpflanze. Wenn man genau 
hinschaut, ist sie in der Natur fast überall 
zu finden. Außerdem ist die Brennessel 
widerstandsfähig, geduldig, ausdauernd 
und vor allem wehrhaft.
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Ein Gewand für den Klangkörper: Interes-
sante Infos dazu gibt es in der  Sonderaus-
stellung im Österreichischen Blasmusik
museum in Oberwölz. 

Ein schönes Ausflugsziel für heiße Sommertage: 
Das Holzmuseum in St. Ruprecht ob Murau mit 

dem Arboretum und dem Kinderspielplatz in der 
Streuobstwiese. Viele interessante Infos zum 

Holz gibt es außerdem. 

Mit Pauken und 
Trompeten

Im Namen  
des Holzes  

Holz ist das Element unserer Region – das zeigt 
ein Blick auf die Wälder ringsum und ein Blick 
ins Telefonbuch. Denn viele Familien wie Holzer, 
Tanner, Brettenthaler oder Baumgartner tragen 
das Holz im Namen. Wie es dazu gekommen ist, 
erzählt die Sonderausstellung im Holzmuseum in 
St. Ruprecht ob Murau, wo sich neue Blickwinkel 
auf „Hölzernes, Papier & Namen“ auftun. „Wir ver­
raten aber auch Bekanntes und weniger Bekann­
tes über die Papierproduktion und zeigen inter­
essante Synergien zwischen Holz und Papier auf“, 
erklärt Obfrau Michaela Seifter. 

Nach langen Monaten endlich wieder: Musi spie­
len! Welches Gewand man über die Jahrhunderte 
dabei trug, zeigt die Sonderausstellung „Blasmusik 
zieht an“ im Österreichischen Blasmusikmuseum 
in Oberwölz. „Ein einheitliches Erscheinungsbild 
entstand erst in den letzten 100 Jahren“, weiß der 
künstlerische Leiter Rudi Gstättner. „Dafür leiste­
ten die Militärmusikkapellen der Donaumonar­
chie einen wichtigen Beitrag. Als die Monarchie 
zu Ende war, wurden die ausrangierten Unifor­
men aus ehemaligen staatlichen Organisationen 
in den Musikvereinen getragen. So entstand ein 
optisch einheitliches Bild.“ 

Wenn Sie Holzer, Tanner, Brettenthaler oder 
Baumgartner heißen, sollten Sie im Holzmuseum 
in St. Ruprecht ob Murau vorbeischauen – dort 
erfahren Sie, in welchen Familiennamen sich das 
hölzerne Element versteckt. Im HolzBauHaus 
wiederum geht es wild zu.

DAS Holzmuseum 
Öffnungszeiten:  
von Juni bis September  
täglich 9:00 – 17:00 Uhr 

Hans-Edler-Platz 1, 
8862 St. Ruprecht ob Murau 

www.holzmuseum.at 

INFO

Ein Gewand für den Klangkörper 

Nach dem 2. Weltkrieg kam die Tracht als Ge­
wand auf. „Regionalspezifische Trachten sollten 
Blasmusikkapellen zu Kulturträgern der Region 
machen, das war die Idee dahinter“, erklärt Rudi 
Gstättner. „Damit das gelang, gab es viele Vorträge 
und Beratungen, welche Tracht zu welcher Blas­
musikkapelle passt.“ Auch heute ist das Trachten­
gewand bei heimischen Musikvereinen beliebt, 
was der Ausstellungstitel „Blasmusik zieht an … 
Klangvolle BeTRACHTungen von gestern bis heu­
te“ verrät. Die Betrachtung ist im wahrsten Wort­
sinn sehenswert: Die rund 600 m² im historischen 
Gemäuer wurden als LEADER-Projekt der Holz­
welt Murau renoviert, technisch auf den neuesten 
Stand gebracht und mit einem Treppenlift barrie­
refrei zugänglich gemacht. Die Sonderausstellung 
präsentiert sich in einem gänzlich neugestalteten 
Raum. 

Österreichisches 
Blasmusikmuseum
Öffnungszeiten
von Mai bis September:  
täglich 10:00 – 12:00, 
14:00     – 17:00 Uhr 

Stadt 15,  
8832 Oberwölz

www.blasmusikmuseum.
istsuper.com

INFO

Ein Ausflugsziel, das wild macht. 

Wild geht es heuer im HolzBauHaus zu, wo sich 
alles um das Motto der Landesjägerschaft dreht: 
Natur verpflichtet! Im Mittelpunkt der Ausstel­
lung „DENK mal WALD-WILD-JAGD“, die auf 
mehrere Jahre angelegt ist, steht das Gams- und 
Steinwild. „Wir wollen mit der Ausstellung ein Er­
lebnis für die ganze Familie bieten und zum Nach­
denken über den Klimawandel und die veränder­
ten Bedingungen für die Tierwelt anregen“, so 
Michaela Seifter. Was bei einem Ausflug ins Holz­
museum immer dabei sein sollte: ausgelassenes 
Tollen am Kinderspielplatz in der Streuobstwie­
se und ein Spaziergang durchs Arboretum, den 
Baumgarten – der schönste Tipp für heiße Tage.

wie Museen Im Namen des Holzes Österreichisches Blasmusikmuseum
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Wie im 
Kaffeerausch: 
Uli Vonbank-
Schedler

Neu bei der 
Holzwelt 
Murau:
Daniela Hösele

Uli Vonbank-Schedler sitzt 
beim Online-Meeting in ihrem 
Bauernhof in Triebendorf bei 
Murau vor einem großen Fens­
ter, das den Blick auf den Wald 
dahinter freigibt. „Wir lern­
ten die Gegend über Studien­
freunde kennen und haben 
diese Landschaft als vertraut 
empfunden. Das war ein guter 
Anknüpfungspunkt, um hier 
sesshaft zu werden.“ Seit drei­
ßig Jahren lebt und werkt die 
gebürtige Vorarlbergerin, die 
in Wien Textilkunst studier­
te, nun im Bezirk und hat da­
bei einiges bewegt. Das liegt 
auch daran, dass Uli Vonbank-
Schedler oft an der Schnitt­
stelle von Kultur, Wissenschaft 
und Gesellschaft agiert und 
stets differenzierte Zugänge zu 
einem Thema sucht.  

Du kommst aus Aigen im 
Ennstal – Was hat dich in 
unseren Bezirk verschlagen? 
Natürlich die Liebe! Aber ich 
bin auch davor oft in dieser Ge­
gend gewesen, weil ich bei der 
Landjugend tätig war – zuletzt 
als Bundesleiterin. Heute lebe 
ich mit meinem Mann Klaus 
und unseren zwei Söhnen am 
Fuße des Kreischbergs. Es ge­
fällt mir sehr und ich engagie­
re mich gerne, unter anderem 
bin ich beim Theaterverein St. 
Georgen. Vor zwei Jahren habe 
ich beim „Hödlmoser“ im Gast­
hof Winter mitgespielt – das 
war ein Projekt von „STUBEN-
rein“, so wurde ich erstmals auf 
die Holzwelt Murau aufmerk­
sam. Die Ausschreibung hat 
mich sofort angesprochen. 

Sie ist Kuratorin, Kulturvermittlerin, 
Künstlerin, arbeitet intensiv mit 
der Holzwelt Murau zusammen– 
und wurde für ihre Arbeit mit dem 
renommierten Hanns-Koren-Preis 
des Landes Steiermark gewürdigt: 
Uli Vonbank-Schedler.

Eigentlich kommt sie aus dem Enns-
tal, aber jetzt gefällt es ihr am Fuße 
des Kreischbergs – und in der Holz-
welt Murau. Dort ist Daniela Hösele 
neu im Team und für die LEADER-
Assistenz verantwortlich.

Es ist wie es ist –  
oder doch nicht? 
„Als Zuagroaste war für mich 
nichts selbstverständlich. Ich 
habe viel über den Bezirk ge­
lesen und sehr aktiv versucht, 
zu verstehen, warum etwas so 
ist, wie es hier ist. Daraus ent­
standen Ideen“, erklärt sie ihre 
Arbeitsweise. Was die Projek­
te von Uli Vonbank-Schedler 
außerdem prägt, ist der par­
tizipative und verbindende 
Charakter. „Kulturarbeit am 
Land bedeutet für mich: keine 
Konzepte drüberstülpen, son­
dern mit dem arbeiten, was 
da ist. Ich schaffe gerne ein 
Forum, um die Menschen aus 
der Region zum Mittun einzu­
laden. Dann kann sich etwas 
entwickeln. Wichtig ist mir 
deshalb auch die Zusammen­
arbeit mit der Holzwelt Murau 
– bei STUBENrein als Teil der 

Warum hast du dich bei der 
Holzwelt Murau beworben 
und was gefällt dir bei deinen 
Tätigkeiten? 
Sie decken sich mit meinen In­
teressen – das passt perfekt. Ich 
habe in den letzten Jahren als 
Personalverrechnerin, Buchhal­
terin und Personalkoordinatorin 
gearbeitet. Bei der Landjugend 
hatte ich viel mit Projektabwick­
lung und Organisation zu tun. 
Alle diese Aufgaben gehören 
nun zu meinem Aufgabenge­
biet. Mir gefällt die Vielfältig­
keit, kein Tag ist wie der Andere 
und ich kann meine Fähigkeiten 
voll einsetzen. Außerdem habe 
ich mit so vielen unterschiedli­
chen Leuten zu tun und über die 
Projekte lerne ich unsere Region 
noch besser kennen. 

‚kultur spiel räume‘ oder bei 
den ‚murauerInnen‘. Die teil­
weise Neugestaltung des Mu­
rauer Handwerksmuseum war 
auch nur durch die Holzwelt 
Murau möglich “ Viele der Kul­
turprojekte, die Uli Vonbank-
Schedler initiierte oder bei de­
nen sie mitwirkt, strahlen weit 
über die Bezirksgrenzen hin­
aus. Das Artist-in-Residence-
Programm in Schrattenberg 
– HOTELPUPIK, zu dessen Be­
treibern sie gehört – beispiels­
weise hat sich sogar interna­
tional etabliert. Trotzdem kam 
der Hanns-Koren-Preis für sie 
überraschend. „Ich habe über­
haupt nicht damit gerechnet 
und mich wahnsinnig gefreut. 
Den ganzen Tag war ich wie 
auf Kaffeerausch. Dieser Preis 
ist eine Bestätigung dafür, dass 
die Kulturarbeit in den Regio­
nen wahrgenommen und ge­
würdigt wird. Das ist schön!“ 

Zum Schluss noch ein Selbst-
versuch –  mit welchen 
Worten beschreibst du dich 
selbst? 
Ich bin sehr hilfsbereit, kon­
taktfreudig und belastbar. Au­
ßerdem habe ich eine freundli­
che und ungezwungene Art im 
Umgang mit Menschen – das 
passt gut zu meinen Tätigkei­
ten. Das Team der Holzwelt Mu­
rau hat mich sofort aufgenom­
men und die Arbeit macht mir 
jeden Tag sehr viel Spaß – ich 
bin stolz darauf, dabei zu sein!

Holzwelt Murau
info@holzwelt.at
03532 / 20000 - 13
holzweltmurau.at

INFO
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MENSCHEN 
MACHEN 
MURAU

Gertraud Prietl ist Bezirkskoordinatorin 
des Kriseninterventionsteams in Murau 

Christian Würger ist bei der Bergrettung 
Steiermark und Ortsstellenleiter Krakau

Ich habe von meinen Eltern gelernt, dass es für 
eine funktionierende Gesellschaft ehrenamtliche 
Mitarbeiter braucht. Deshalb engagierte ich mich 
immer ehrenamtlich – wie intensiv hing von mei­
nem jeweiligen Lebensabschnitt ab. Die Mitarbeit 
in der Krisenintervention empfinde ich als eine 
sehr verantwortungsvolle Aufgabe. Wir begleiten 
Menschen in unserem Bezirk, nachdem ihnen 
eine lebensverändernde Nachricht überbracht 
wurde. Diskretion und Anonymität haben dabei 
einen sehr hohen Stellenwert, außerdem unterlie­
gen wir absoluter Schweigepflicht. 

Den betroffenen Menschen versuchen wir stets zu 
vermitteln: Es gibt jemanden, der für dich da ist 
– jetzt in diesen schweren Stunden. Jemand, der 
nicht auf die Uhr schaut, nicht weggeht und der 
eine Nachricht aushält, die man alleine kaum tra­
gen und begreifen kann. Bei den Einsätzen habe 
ich viel erlebt und viel gelernt – unter anderem, 
dass es immer ein Morgen gibt und Neuanfang 
möglich ist. Trotz des steinigen Weges, auf dem 
wir Menschen begleiten, dürfen wir oft auch posi­
tiv berührende Erlebnisse mit ihnen teilen. Das ist 
ein gutes Gefühl. 

Bereits mein Vater und seine Brüder engagierten 
sich in der Bergrettung und trugen viel zu ihrer 
Professionalisierung bei. Man kann sagen, ich 
hab’s im Blut. Was man als Bergretter mitbringen 
sollte, ist auf jeden Fall viel Liebe: zum Berg, zur 
Heimat und zu den Menschen. Im Sommer sind 
Sucheinsätze am häufigsten – wenn sich Men­
schen verirren, verletzen oder abstürzen. Von der 
Meldung bis zum Eintreffen in der Einsatzzentra­
le vergehen meist nur wenige Minuten, aber man 
darf die Anfahrt und den Aufstieg nicht vergessen. 
Obwohl wir sehr fit sind, dauert es manchmal bis 
zu zwei Stunden, bis wir am Einsatzort sind. 

Im Winter werden wir am häufigsten zu Lawinen­
abgängen gerufen. Da kommt mit der Einschät­
zung der Gefahr ein weiterer Zeitfaktor dazu. Die 
Entscheidung ist oft schwierig und wird im Ein­
satzstab getroffen. Was ich als Bergretter gelernt 

Sie setzen sich Gefahren aus, sind stets auf Abruf bereit und 
machen ihre Arbeit kostenlos: Wir stellen vier Persönlichkeiten 
vor, die sich ehrenamtlich engagieren, und fragen sie nach dem 
Beweggrund ihres Tuns. 

Notruf zum Kriseninterventions-
team Steiermark: 130

Reden hilft in herausfordernden 
Zeiten: 0800 500 154 von Mo bis 
So 9:00 - 21:00 Uhr  

Wollen Sie beim Kriseninterven-
tionsteam Murau mitarbeiten?
Alle Infos dazu:  
katastrophenschutz.steiermark.at 

INFO

habe? Dass Kameradschaft unheimlich wichtig ist 
und man den Kollegen zu 100% vertrauen muss. 
Und dass die Ausrüstung der in Not geratenen 
Menschen oft besser ist als ihre Kondition. Damit 
es am Berg gut läuft, sollte man die Kondition vor­
her trainieren, eine gesunde Selbsteinschätzung 
haben und die Tour samt Wetterbeobachtung gut 
planen. 

Bergrettung und 
Alpin-Notruf: 140

Wollen Sie sich bei der 
Bergrettung engagieren? 
Alle Infos dazu:  
bergrettung-stmk.at 

INFO

44 45



Elisa Bacher engagiert sich ehren
amtlich beim Roten Kreuz in Murau 

Da mich der medizinische Bereich seit Kindheit 
fasziniert, entschied ich mich nach der Matura für 
ein „Freiwilliges Soziales Jahr“ beim Roten Kreuz. 
Meine Tätigkeit als Rettungssanitäterin bestätigte 
mich auch in meinem Berufswunsch als Physio­
therapeutin. Mein erster Blaulicht-Einsatz ist mir 
in Erinnerung geblieben: ein Verkehrsunfall mit 
mehreren Verletzten. Im ersten Moment war ich 
etwas aufgeregt, aber dann haben bei der Fahrt die 
Aufgabenverteilung gut besprochen und am Ein­
satzort lief alles nach Plan. Wir konnten die Ver­
letzten sicher ins Krankenhaus bringen. 

Was ich beim Rettungsdienst gelernt habe? Dass 
man jede Situation mit Teamarbeit, die auf guter 
Kommunikation, Vertrauen und Verlässlichkeit, 
basiert, meistern kann. Weiters erkannte ich, dass 
Zuhören schon einen Gutteil der Therapie aus­
macht. Auf der Fahrt ins Krankenhaus schütten 
viele Patientinnen und Patienten ihr Herz aus. 
Und bei der Ankunft habe ich manchmal das Ge­
fühl, dass es ihnen bereits um einiges besser geht. 
Seit ich beim Roten Kreuz arbeite, kann ich außer­
dem mit Stress-Situationen gelassener umgehen 
und traue mir mehr zu – vor allem das Einschät­
zen meiner psychischen und physischen Stärke 
fällt mir viel leichter. Das Schönste am Rettungs­
dienst ist für mich aber die Gewissheit am Ende 
des Tages, etwas Gutes getan zu haben.

Notruf zur Rettung: 144

Wollen Sie im Rettungsdienst 
mitarbeiten? Alle Infos dazu: 
roteskreuz.at/steiermark 

INFO

Manuel Galler ist Feuerwehr
kommandant bei der FF Peterdorf 

Als ich mit 21 Jahren die FF Peterdorf übernahm, 
war ich einer der jüngsten Kommandanten in Ös­
terreich. Ich wollte etwas bewegen und sah viel 
Potential in unserer Mannschaft. Apropos: Die 
Arbeit als Kommandant macht mir auch deshalb 
eine so große Freude, weil ich eine extrem starke 
Mannschaft hinter mir weiß. Was mir an der Frei­
willigen Feuerwehr gefällt, ist der Grundsatz: Wir 
helfen rasch, freiwillig, unbürokratisch und un­
bezahlt. Ich schätze jeden Betrieb, der Mitarbeiter 
für die Einsätze freistellt – das ist ein starkes Zei­
chen für gesellschaftlichen Zusammenhalt. 

An den ersten Großeinsatz unter meiner Leitung 
kann ich mich gut erinnern: Es war ein Wohn­
hausbrand. Obwohl wir das Feuer binnen kür­
zester Zeit löschen konnten, entstand ein fataler 
Schaden und die Familie musste noch am selben 
Tag ausziehen – ohne etwas mitnehmen zu kön­
nen. Solche Erlebnisse sind prägend. Ein weite­
rer Grund, warum ich mich bei der Freiwilligen 
Feuerwehr engagiere, ist die Verbundenheit zur 
Heimat. Deshalb freut es mich auch, dass ich bei 
der „Murtax“-Gruppe gelandet bin. So spannend 
meine Auslandsaufenthalte in meinem vorheri­
gen Beruf waren: Dahoam is dahoam!  

MENSCHEN 
MACHEN 

MURAU

Notruf zur Feuerwehr: 122

Infos zur freiwilligen 
Feuerwehr im Bezirk Murau: 
bfvmu.steiermark.at

INFO
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PEFC-zertifiziert
Dieses Papier stammt
aus nachhaltig bewirt-

schafteten Wäldern und 
kontrollierten Quellen.

www.pefc.at

Kultur erleben 

STUBENrein

Die Pandemie löste einen teils 
unfreiwilligen Perspektiven­
wechsel aus und regte auch das 
Team von STUBENrein dazu an, 
das Kulturfestival des Bezirks 
Murau neu zu denken. „Am Be­
ginn standen viele Fragen“, er­
klärt Andreas Staudinger, Ideen­
geber des Festivals. „Welche Rolle 
spielt ein temporäres Projekt im 
soziopolitischen Gefüge einer 
ländlichen Region? Welche Rol­
len geben wir uns dabei selbst als 
KulturarbeiterInnen? Und vor al­
lem: Wie sehr sind wir nach fünf 
Jahren Festivalgestaltung im Ge­

wohnten verhaftet?“ Die diesjäh­
rige Ausgabe von STUBENrein 
erforscht all diese Fragen und 
möchte neue Horizonte erschlie­
ßen. „Das gelingt, wenn man den 
Blick schärft oder verändert“, 
verrät Projektleiterin Gunilla 
Plank. Mehr will sie aber be­
wusst nicht erzählen, denn: „Wir 
wollen die Neugierde wecken 
und alle Menschen in der Region 
dazu einladen, bei STUBENrein 
dabei zu sein und selbst neuen 
Möglichkeiten nachzuspüren.“ 
Von 12. August bis 18. September 
ist das möglich.

Kunst- und Kulturschaffende arbeiten immer mit 
dem Zeitgeist und manchmal sind sie ihm sogar 
eine Spur voraus. So möchte auch Kulturfestival 
STUBENrein in der diesjährigen Ausgabe neue 
Horizonte erschließen.

Kulturfestival 
STUBENrein

Eröffnung: 
12. August 21, 19:00 Uhr 
Sound of St. Lambrecht 
Sonderausstellung im 
ehemaligen Stiftskeller  
St. Lambrecht.  
Bis 12. September 

Öffnungszeiten: 
Mo – Fr 13:00 – 17:00 Uhr
Sa/So 11:00 – 17:00 Uhr
 
Abschluss: 
18. September 21, 20:00 Uhr
Schoss Lind – natürlich(t) 
Großraumperformance 

kulturspielraeume.at

INFO


